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Vorwort des Ueberſetzers. 


Die welterſchütternden Kataſtrophen der Jahre 
1848 und 1849 haben insbeſondere in Beziehung auf die 
Inſurrectionen und Bürgerkriege in Oeſterreich eine Un⸗ 
zahl von Memoiren, Erinnerungen und ähnlichen ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten hervorgerufen. l 

Wenige Ausnahmen abgerechnet, gehört jedoch die 
Mehrzahl dieſer, einen Platz in der geſchichtlichen Litera⸗ 
tur anſprechenden Werke, größtentheils in das Gebiet der 
Erfindung, des Romans. 
| So manche diefer Arbeiten, die der Verfaſſer beim 
Scheine eines flackernden Bivenakfeuers niedergeſchrieben 

haben will, riecht unläugbar nach der Lampe des einſamen 
* und Studirzimmers. 

So mancher Schriftſteller, der ſich als Augenzeuge 
i und Theilnehmer der von ihm beſprochenen und geſchilder- 
. ten Ereigniſſe präſentirt, bezeugt nichts, als was er theils 
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wahrheitstreuen, theils entſtellenden Zeitungsberichten 
entlehnte und hat die Epiſoden, die er erzählt, nicht ein— 
mal als indifferenter Zuſchauer, ſondern höchſtens als 
— urxwillkürlicher Zeitgenoſſe mitgelebt. 

Und doch ſollen dieſe literariſchen Producte, dieſe 
für die Mit⸗ und Nachwelt berechneten Schilderungen der 
jüngſten, für die Gegenwart und Zukunft ſo inhaltreichen 
Epochen das Materiale bilden, aus denen der ſpätere 
Hiſtoriograph zu ſchöpfen bemüßigt ſein wird. 

Um ſo willkommener erſcheinen daher Leiſtungen auf 
dieſem Gebiete, wenn ſie von Männern ausgehen, die 
nicht aus entlegener, klare Anſchauung verhindernder 
Ferne, ſondern in unmittelbarer Nähe, die nicht nur als 
Zuſchauer oder höchſtens als Comparſen, ſondern als 
ſelbſtthätig mit verflochten in das große Zeitdrama, das 
in der Vollbringung und Vollendung Erfaßte erzählen. 


Noch ſchätzenswerther werden dieſe Mittheilungen 


genannt werden müſſen, wenn die Erzähler in der Sturm⸗ 
und Drangperiode ſich Freiheit und Unbefangenheit der 


Anſchauung und des Urtheils zu bewahren gewußt, wenn 


ſie Einſeitigkeit zu vermeiden verſtanden. 
Unter Darſtellern dieſer Art nimmt nun der Ver⸗ 


faſſer des vorliegenden Werkes, Graf Geo rges von 


Pimodan, einen ausgezeichneten Rang ein. 

Sein Zweck war keineswegs, eine vollſtändige Ge⸗ 
ſchichte der italieniſchen und ungariſchen Feldzüge zu lie⸗ 
fern. Er beabſichtigte blos Perſönliches, blos ſelbſt Er⸗ 


lebtes zu geben, die großen Ereigniſſe, die er mit⸗ und 
durchgelebt, nur theilweiſe, aber vom Standpuncte des von 
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keiner Parteianſicht verblendeten Beobachters im Detail 


zu ſchildern und in ſolcher Weiſe ſo manche große Frage 
zu löſen, ſo manchen dunklen Vorgang zu beleuchten, der 


bis jetzt ein unentwirrbares Räthſel geblieben. 


Für die Freiheit und Unparteilichkeit ſeiner Anſchauun— 


gen möge unter Anderm folgendes Kriterium ſeines Wer— 


kes als unwiderlegbarer Beweis ſprechen. 
Die Sache ſeines Herrn und Kaiſers mit jeder ihm 


zu Gebote ſtehenden Kraft verfechtend und die Revolution 


mit der Feder wie mit dem Schwerte bekämpfend, läßt 
er nichtsdeſtoweniger der Kriegskunſt und Tapferkeit der 


Feinde jederzeit volle Gerechtigkeit widerfahren, und glaubt 
nicht, den Ruhm der ſiegreichen, öſterreichiſchen Armee 
höher zu ſtellen, wenn er den Piemonteſen oder Magyaren 


einen erbärmlichen Widerſacher nennt, in welcher, von 
der Wirklichkeit ſo häufig als lächerliche Verzerrung bezeich— 


neten Darſtellungsweiſe, ſich doch ſo viele Berichterſtat— 


ter in Journalen wie in . Werken gefallen 


| haben. 


Graf Pimodan aber iſt ſtets Regia und 
darum eben in ſeinen Mittheilungen fo draftifh ergrei— 
fend, denen noch überdieß der Umſtand hohen Reiz 
verleiht, daß der junge Officier, trotz Waffengetöſe 


Hund Schlachtengetümmel, ſich die Seele für ſanftere Ein— 
drücke offen zu erhalten wußte und demgemäß Schil⸗ 
derungen von Natur- und Kunſtſchönheiten, fo oft er 
in den kriegbewegten Ländern dieſelben zu ſehen Muße 


und Gelegenheit A „ als . Zwiſchenſtücke mit⸗ 
theilt. 
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Die Beſcheidenheit endlich, mit der Graf Pim o⸗ 
dan von großen Kataſtrophen ſpricht, in denen er die 
Hauptperſon oder doch wenigſtens mit unter den Mata⸗ 
doren geweſen, wird und muß ſeinem Werke in den Au⸗ 
gen des Hiſtoriographen wie der Leſewelt, nur noch höhern 
Werth verleihen. 


Erinnerungen aus dem italieniſchen Feldzuge. 


J. 
Ein Gall in Steiermark. — Abreiſe nach Italien. — Görz. — 
Gräfin T..... — Udine. — Venedig. 


Es war im Jahre 1847, in einem ärmlichen ſteie⸗ 
riſchen Dorfe „in welchem ich mit einem Theil meines 
Regimentes in Garniſon lag, als mir der Befehl zum 
Aufbruche nach Italien zukam. Es gibt Ereigniſſe, die 
den Vorbedeutungen gleichen; als ein ſolches darf viel— 
leicht auch jener Vorfall angeſehen werden, der ſich we— 
nige Tage vor unſerm Abmarſche nach der Lombardie zu— 
trug. Er ſchien das Vorſpiel edlerer und blutigerer Kämpfe 
zu ſein, die uns an den Ufern der Etſch vorbehalten wa⸗ 
ren; im tiefen Frieden wurde uns ſchon ein Vorſpiel des 
Krieges zu Theil, jenes Lebens voll Abenteuer und Kämpfe, 
nach deſſen glorreichen Wagniſſen und Zufälligkeiten ich 
mich ſehnte und deſſen von der Geſchichte zu geringfügig 
angeſchlagene Einzelnheiten dieſen Erinnerungen vielleicht 
einiges Intereſſe verleihen werden. 
gti Ich hatte den Abend des 4. Auguſts 1847 auf einem 
Ball in Gleichenberg zugebrachtz als ich nach Mitternacht 
in das Dorf, in welchem mein Peloton lag, zurückkehrte, 
hörte ich, wie mit den Holzklöppeln, wie es bei Caval⸗ 
leriecantonnirungen auf dem Lande Hebräuchlich iſt, auf 
Bretern Allarm geſchlagen wurde. Im Galopp ſprengte 
ich auf einen der Allarm ſchlagenden Soldaten los und 
fragte ihn was es gäbe? 
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„Herr dini > entgegnete der Soldat, „ich rufe 
das Peloton zuſammen; in Weitersfeld ſchlagen ſich un⸗ 
ſere Recruten auf dem Ball mit den Bauern; Wacht⸗ 
meiſter Gepp, der ſie aus einander bringen wollte, iſt 
bereits verwundet, vielleicht gar ſchon ii ich will 
ihm beiſtehen, oder ihn rächen.“ 

Ich wußte, zu welchen e Gewaltthätigkei⸗ 
ten ſich die gewöhnlich ſo ruhigen böhmiſchen Soldaten 
in der Aufregung hinreißen laſſen. Ich ließ mir ein 
friſches Pferd geben und war in einigen Minuten in 
Weitersfeld. 

Das Wirthshaus, in welchem man getanzt hatte, 5 
war von ſeinen Gäſten bereits verlaſſen; im großen Saale 
brannte eine einzige Kerze; die Thür war eingeſchlagen; 
die Fenſter zerbrochen; an den weiß getünchten Mauern 
ſah man die blutigen Abdrücke von Händen, die ſich im 
Kampfe an ſie geſtützt haben mochten; auf dem Boden 
bemerkte ich Blutlachen und umhergeworfene Tifd - und 
. gefährliche Waffen, deren ſich die Bauern 
wie der Keulen bei ſolchen Raufhändeln zu bedienen pfle⸗ 
gen, und deren ſchneidende Ränder tiefe Wunden ſchla⸗ 
gen. Wachtmeiſter Gepp kam in den Saal; ſein Ge⸗ 
ſicht war mit Blut bedeckt; in der Hand hielt er den bloßen 
Säbel; ſtolz aufgerichtet, wie es dem Soldaten ziemt, 
ſagte er mir mit einer von Zorn und Kampfesaufregung 
zitternden Stimme, der er umſonſt Ruhe zu geben ſich 8 
bemühte, daß ein Soldat und ein Bauer wegen einer 
Tänzerin mit einander Händel angefangen hätten, die 
bald allgemein geworden und in denen 4 Soldaten gegen 
mehr als 50 Bauern eingeſtanden wären; er, Gep p, 
hätte ſich alsdann mit bloßem Säbel zwiſchen die Strei⸗ 
tenden geworfen, um ſie auseinander zu bringen; man 
habe ihn aber mittelſt eines ſchweren, maſſiven Tiſches 
gegen die Mauer gepreßt und ſo faſt erſtickt; ein Camerad 
ſei ihm zu Hilfe gekommen und habe ihm eine geladene 


Piſtole gereicht; drei andere Chevaulegers, die gleichzei⸗ 
tig angekommen, hätten die Thüre eingeſchlagen, ihre 
Cameraden unterſtützt, die Bauern geſchlagen, verwundet 
und in die Flucht gejagt. 

ä Ich nahm eine Laterne, um mehrere Häuſer zu 
inſpiciren, in denen Soldaten einquartiert waren; dann be- 
gab ich mich auf den großen Platz vor der Kirche. Andere 
Soldaten, die mittlerweile von Lichendorf, dem Dorfe, 
welches ich bewohnte, bewaffnet herbeigekommen waren, 
hatten ſich dort in Reih und Glied aufgeſtellt. Ich be- 
ruhigte ſie und ſchickte ſie wieder nach Hauſe. Mehrere 
meiner Leute waren ſchwer verwundet; einer von ihnen, 
der ſpäter bei Verona auf dem Schlachtfelde ſeinen Tod 
fand, hatte eine tiefe Schädelwunde erhalten. „Herr 
Lieutenant, fagte er, „wir find Sieger geblieben.“ Als 
ich ihm den Rücken zukehrte, hörte ich, wie er zu den 
Andern ſagte: „Jetzt iſt's Alles eins; ich habe mich cin 
mal tüchtig an den Andern gerächt.“ 

Die Sache hatte mich ſehr beunruhigt; mit Tages⸗ 
anbruch ging ich nach Mureck zu meinem Escadronschef 
und berichtete ihm den Hergang. Ich fürchtete, daß er 
mir heftige Vorwürfe machen werde; er wußte jedoch, 
daß ich meinem Wachtmeiſter aufgetragen hatte, keinem 
meiner Soldaten während meiner Abweſenheit Urlaub 
zu ertheilen. 

5 »Es war weder Ihre noch meine Schuld,“ ſagte mein 
Vorgeſetzter; »laffen Sie die Sache ihren Gang gehen.“ 

Das Dorf, in welchem der Raufhandel Statt gefunden 
hatte, gehörte der Herzogin von Berry. Ich begab mich 
zum Amtmann und erſuchte ihn, ſich dahin zu verwen— 
den, daß die Klagen der Bauern nicht höhern Ortes vor— 
gelegt würden; ich fürchtete meine Soldaten würden Die 
Mißſtimmung einiger Regierungsbeamten ſchwer empfin⸗ 
den müſſen; vor Allem war mir daran gelegen, daß der 
ganze Vorfall nicht viel und weiter beſprochen werde, da 
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es in Friedenszeiten mit Regimentern wie mit jungen Mäd⸗ 
chen der Fall iſt, von denen es heißt: „je weniger man 
von ihnen ſpricht, je mehr find ſie werth.“ Der Amt⸗ 
mann benahm ſich zuvorkommend und höflich; in der 
Folge erfuhr ich jedoch, daß er die Bauern nicht nur nicht 
beruhigt, ſondern vielmehr aufgehetzt hatte. 

Eine erfreuliche Nachricht machte allen meinen Be⸗ 
ſorgniſſen ein erwünſchtes Ende. 

m 6. brachte mir mein Wachtmeiſter Bericht, daß 
unſer degna ſich binnen zwei Tagen marſchfertig ma⸗ 
chen und nach Italien abgehen müſſe; in Folge dieſes Be⸗ 
fehls mußte ich einen Theil meiner Familie, all' meine 
Lieben, ein Land, das ich ſeit ſieben Jahren bewohnte, 
verlaſſen; nichtsdeſtoweniger konnte ich meine freudigen 
Empfindungen nicht unterdrücken. Italien! Venedig, 
Mailand, Florenz! vielleicht auch Kampf, Krieg 
und Ruhm! Alles war in dieſem einen Worte enthalten, 
und wenig nur kümmerten mich in dieſem Augenblicke die 
Anklagen des Amtmannes. Wie oft hatte ich an langen 
Winterabenden unſere alten Officiere erzählen gehört, daß 
ſie mit ihren Regimentern zweimal in Italien geweſen 
wären; Neapel, Palermo, Capua konnten ſie 
als Garniſonen nennen; ihre Mittheilungen hatten für mich 
das höchſte Intereſſe, und jedesmal, ſo oft ſie von dieſen 
glorreichen Epochen ihrer militäriſchen Laufbahn ſprachen, 
belebten ſich ihre ernſten, tief gefurchten Züge mit glü⸗ 
hendem Jugendfeuer. 

Am 9. war mein Peloton ſchon am frühen Mor: 
gen auf dem grofien Plage im Dorfe aufgeſtellt; der Ge⸗ 
danke an den Abmarſch hatte meine jungen Soldaten 
truͤbe geſtimmt; Einigen rollten Thränen über die ge- 
bräunten Geſichter. Die im Kampfe fo heftigen, fo furcht⸗ 


baren Böhmen find, gleich allen ſlaviſchen Völkerſtäm⸗ 


men, zur Zärtlichkeit und dee Saane 
geneigt. 
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Bald traf auch mein Escadronschef ein. Ich ſalu⸗ 
tirte und commandirte zum Abmarſch. 

Mit dem Worte „Marſch“ waren die Würfel ge— 
worfen; angenehme und düſtere Erinnerungen, die Thä— 
ler und Berge, die ich in ſchönen Sommmernächten fo oft 
zu Pferde durchſtreift hatte, die gaſtfreundlichen Schlöſſer, 
all dieß mußten wir im Rücken laſſen; ich mußte die 
ſchöne Steiermark vergeſſen, in der ich ſo viele glückliche 
Stunden verlebt hatte; Italien erwartete mich und erſt 
in Verona durfte ich Halt machen. 

In Gonowittz brachte ich den Abend mit einigen Offi= 
cieren im Schloſſe des Fürſten Verian Windiſchgrätzzu. 
Als wir in der Nacht ins Dorf zurückkehrten, fanden wir 
keine andere Unterkunft als ein Strohlager in einer gro— 
ßen Bauernſtube „die furchtbar überheizt war, weil im 
Ofen eine Brühe für das Vieh zubereitet wurde. Wir 
zerfloſſen faſt in Schweiß; die Heimchen hüpften uns 
ſchaarenweiſe über Geſicht und Hände. Nicht leicht 
konnte ein ſchrofferer Gegenſatz zwiſchen der glänzendſten 
Eleganz und dem tiefſten Elend aufgefunden werden. 

In ſengender Hitze und erſtickenden Staubwolken ge— 
langten wir am folgenden Tage nach Cilly. Vor un: 
ſerm Einzuge in die Stadt ließ der Oberſt auf einer gro— 

ßen Wieſe Halt machen; er ſollte das Regiment, in dem er 
30 Jahre lang gedient hatte, verlaſſen; er war ein Mann 
von edlem Charakter, obwohl er es nicht verſtand, ſich 
die Herzen und Gemüther zu gewinnen; als wir aber ſahen, 
wie er nach einigen an uns gerichteten Abſchiedsworten 
den Helm tiefer in die Stirn drückte und ſich von uns 
abwendete, um uns ſeine Thränen zu verbergen, da wa— 
ren Alle gerührt, Alle wollten feine loyale, uns entgegen= 
geſtreckte Hand drücken; ſein Pferd hatte ihn ſchon weit 
weg von uns getragen, als wir ihm noch ein trauriges, 
ein letztes Lebewohl nachriefen. 

Am 20. Auguſt trafen wir in Adelsberg ein und 
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beſuchten die dortige berühmte Tropfſteingrotte. Gleich 
beim Eintritte führt eine von der Natur gebildete Brücke 
über einen unterirdiſch laufenden Fluß, der ſich ein Bett 
durch den Felſen gehöhlt und erſt bei Planina wieder zu 
Tage kommt. Das Murmeln der unterirdiſchen Wäſſer 
wird vom Echo der unermeßlichen Wölbungen wiederholt. 
Zwei Stunden lang wandelt man zwiſchen enormen 
Stalaktitenmaſſen, die bald das Haupt des Wanderers 
mit ſcharfen Spitzen, bald mit der Wucht ihrer an der 
Wölbung hängenden Maſſen bedrohen. Eine Abtheilung 
der Höhle führt den Namen „Erzherzog Johann's⸗ 
Grotte” und kann nur in Folge einer beſondern Erlaub⸗ 
niß beſucht werden. Dort hängen glänzend weiße Stalak⸗ 
titen von der Decke herab oder ſteigen vom Boden auf; 
die ewig ſchaffende Thätigkeit der Natur nähert ſie einan⸗ 
der und bildet theils ſchlanke Saulen, theils läßt ſie der 
Einbildungskraft freies Spiel zur Berechnung, wie viele 


Jahre wohl noch vergehen dürften, ehe die fallenden Tro⸗ 


pfen den trennenden Raum ausfüllen werden. Man kann 
nichts Eleganteres als dieſe weißen und ſchlanken Colonna⸗ 
den ſehen, an denen Jahrhunderte gebaut, und die der 
leiſeſte Anſtoß zu zerſtören vermag. 

Bei Vippach, jenſeits einer hohen, Sputes ehe⸗ 
maliger vulkaniſcher Thätigkeit zeigenden Bergkette be— 
ginnt Italien. In den Gärten des Grafen Lantieri 
blühten bereits Granatäpfelbaͤume, Kirſchlorberroſen und 
dichte Gebüſche von Eiſenkraut. 

Am 22. kamen wir in Görz an; ich ſtieg auf 
den Thurm des Franciscanerkloſters, der eine herrliche 
Ausſicht über die italieniſchen Ebenen gewährt, in deren 
Mitte der ſchöne blaue JIſonzo fließt; man zeigte mir 
die Grabmäler Carl X. und des Herzogs von Ang ou— 
Téme; ſie beſtehen aus zwei einfachen Grabſteinen vor 
dem Altar einer Seitencapelle und ſind mit kurzen fran⸗ 
zöſiſchen Inſchriften verſehen. Auf jenem des Herzogs von 


— 
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Angoulème lieſt man: „Tribulationem inveni et 
nomen Domini invocavi.“ Mehrere Officiere begleiteten 
mich. Alle empfanden eine tiefe Wehmuth, daß der Glanz 
und die Majeſtät eines Thrones auf fremder Erde fo ſpur⸗ 
los verſchwinden könne. Zu den Füßen Carls X. ruht 
der Herzog von Blacas; die Abweſenheit jeder Inſchrift, 
jedes Denkmals ſpricht die edle Treue und Demuth aus, 
die er bis in den Tod an den Tag legte. 4 

Es war entſetlich heiß, als wir nach Ver ha kamen; 


das Schloß, in dem ich einquartiert wurde, war in der 


großartigen Manier errichtet, der man an allen italieni— 
ſchen Bauten begegnet; Säulengänge und eine doppelte, ſehr 


elegante und mit Marmor bekleidete Freitreppe führten zu 


einem ſchönen, zwei Stockwerke hohen Saale, aus wel— 
chem vier Thüren in eben ſo viele Reihen Gemächer führ— 
ten; die Mauern waren mit altem Getäfelwerk und nie— 
derländiſchen Tapeten bedeckt; in der Mitte meines Zim— 
mers ſtand auf einer Eſtrade eines jener ungeheuern Betten, 


von denen man nicht weiß, ob man ſich der Länge oder der 


Breite nach in denſelben niederlegen ſoll. Man zeigte mir die 
Bibliothek; auf einem Tiſche ſah ich den Stammbaum der 
Familie, welcher das Schloß gehörte und große Pergament 
rollen mit Bleiſiegeln, auf denen ich Abdrücke von Dogen— 
köpfen aus dem 12. und 13. Jahrhunderte ſah; ein Schrank 


enthielt eine Encyklopadie; ein anderer mehr als zweihun⸗ 


dert ſchlüpfrige Romane aus den Zeiten Ludwig XV. 
und Ludwig XVI. Ich ſchlug einige Bände auf, in 
denen ſehr witzige und geiſtreiche Randgloſſen in franzo= 
ſiſcher Sprache niedergeſchrieben waren. Als ich fragte, 


wem dieſe Bücher gehört hatten, zeigte man mir das 


lebensgroße Porträt einer Gräfin T.. .., einſtma⸗ 
ligen Eigenthümerin dieſes Schloſſes, die wunderſchön ge⸗ 
weſen ſein mußte, und von der ich ſpäter erfahren habe, 
daß ſie von Kaiſer Joſeph II. lange und leidenſchaftlich 


geliebt worden war. Ich durchblätterte die Nacht hindurch 
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alle die Bücher, in welche jene ſchöne Hand ihre Notizen nie⸗ 
dergeſchrieben hatte; am Morgen, bevor ich zu Pferde ſtieg, 
ſagte ich dem Porträt noch einmal Lebewohl. Zwei Jahre 
ſpäter ſah ich in einem Salon in Wien eine junge Dame, 
deren Züge mich lebhaft an dieſes Bild erinnerten; ich fragte 
und erfuhr, daß ſie die Großnichte jener Gräfin T. ſei. 

Der 27. Auguſt führte uns nach Udine; der 
Platz Contarini ift ſehr ſchön, beſonders am Abende, 
wenn die untergehende Sonne die ſchlanken Säulen des 
Regierungspalaſtes vergoldet. In der Capelle Toriani 
find vier bewunderungswürdige Basreliefs von Toretti, 
dem Meiſter Can ov a's. Wir beſuchten das Theater, in 
welchem eine Beneficevorſtellung zum Beſten der Prima 
Donna Statt fand. Dort war ich zum erſten Mal Zeuge 
des Enthuſiasmus, mit welchem die Italiener ihre Bei⸗ 
fallsbezeigungen ſpenden. Die Sängerin wurde mit Krän— 
zen, gigantiſchen Blumenſträußen und Sonetten buchſtäb⸗ 
lich bedeckt. ö en 

Am 29. Auguſt marſchirte ich mit meinem Peleton 
nach Conegliano. Meine Soldaten fangen die melan— 
choliſchen Lieder ihrer Heimath. Oft hatte ich mit Ver- 
gnügen dieſen naiven Melodien gehorcht, dieſen Klaglie— 
dern, die der Hirt an die entfernte Geliebte richtet, wenn 
er von den Höhen ſeiner Berge die ſchneeigen Gipfel noch 
von den Sonnenſtrahlen vergoldet erblickt, während dichte 
Schatten ſich bereits in den Thälern lagern; unter dieſem 
heißen, kaum von der Seeluft abgekühlten Himmel je⸗ 
doch, Angeſichts der ſchwarzäugigen Italienerinen, die 
ich auf ihren Balconen gewahrte, wurde ich jenen Erinne⸗ 
rungen untreu. 55 È 
In Conegliano bradte ich den Nachmittag mit 

Beſichtigung der großen und ſchönen, aber gänzlich ver⸗ 
laſſenen Paläſte zu. In einem derſelben, welchen der 
Familie Montalban gehörte und deſſen Inneres ich 
ebenfalls beſuchte, bewunderte ich die impoſante Architek⸗ 
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tur, die ungeheuern Säle; Thüren und Fenfter aber wa— 
ren zerbrochen; die lebensgroßen Bilder jener Ahnen, wel— 
che die Würde von Podeſta's, venetianiſchen Feldherren 
und Geſandten bekleidet hatten, waren theilweiſe aus 
den Rahmen geriſſen und ein Spiel der Winde geworden. 
Auf einer die Stadt überragenden Höhe erhebt ſich ein 
hübſcher, unter Cypreſſen gebauter Pavillon. Vom Bal— 
con desſelben ſieht man die Kirchthürme Venedig's; 
an den Wänden waren ſchöne Frescogemälde; auf einem 
Tiſch ſtand ein wollüſtig reizender Frauenkopf, daß man 
ſich unwillkürlich verſucht fühlte, ihn zu umarmen. 

Nachdem ich am nächſten Tage für die Einquartie— 
rung meiner Soldaten in Caſtel- Franco geſorgt 
hatte, beſichtigte ich eine Gemälde- und Raritätenſamm— 
lung, welche einem reichen Arzte gehörte. Er war nicht 
zu Hauſe und ſeine Tochter machte mir die Honneurs, 
eine hübſche Italienerin, die den goldbraunen Teint ſüd— 
licher Schönheiten beſaß. Die Sammlung enthielt meh— 
rere ſehr werthvolle Gemälde, unter andern eine Aurora 
von Correggio und das Original des berühmten Nos 
hannes von Guido; am meiſten zog mich der antike, 
in den Ruinen von Herculanum gefundene Degen ei— 
nes römiſchen Soldaten an, der die Inſchrift zeigte: 
„Senatus consulto Roma vincit.“ Ein bedeutungsvoller 
Satz, der auf den meiſten römiſchen Militärklingen ein— 
gravirt war. Welches Zutrauen mußten dieſe Römer in 
die Unbeſiegbarkeit ihres Muthes geſetzt haben! 

In der Kirche von Caſtel- Franco find mehrere 
ſchöne Bilder von Palma und ein Giorgione, der 
den h. Antonius und h. Georg zu den Füßen der Jung— 
frau Maria darſtellt. Die Jungfrau iſt das Conterfei der 
Geliebten des venetianiſchen Malers. Leider konnte ich auf die 
Beſichtigung dieſer Kunſtgegenſtände nur ſehr wenig Zeit ver⸗ 
wenden; ich wollte nach Venedig gehen und hatte nur 
wenige Stunden mehr übrig. Das Wetter war entſetzlich; 

Pimodan, Erinnerungen. 2 
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der Regen fiel in Strömen vom Himmel; aber ſelbſt bei 
ſchönem Wetter entſpricht die Einfahrt in Venedig auf 
der Eiſenbahn nicht der gehegten Erwartung. Ich ſtieg 
auf den Glockenthurm von St. Marcus, um einen 
Ueberblick über die Lagunenſtadt zu haben. Ich geſtehe, 
daß der Dogenpalaſt im erſten Momente der Idee nicht 
entſprach, welche ich mir von demſelben gemacht hatte. 
Ich hatte ihm in meiner Einbildungskraft, welche durch 
Theaterdecorationen, die dieſen Palaſt vorſtellen ſollten, 
irre geführt war, majeſtätiſchere Proportionen beigelegt. 
Seitdem habe ich ihn aber zu wiederholtenmalen wieder 
geſehen und jedesmal, beſonders am Abend, wenn ſeine 
impoſanten Maſſen im Mondlichte gigantiſche Schat⸗ 
ten über die Piazzetta werfen, kam er mir ſchöner 
und herrlicher vor. So kamen mir auch die Kuppeln des 
St. Marcus-Domes im erſten Augenblicke etwas ge⸗ 
drückt vor. Man muß dieſe bewundernswerthen Monu⸗ 
mente mehrere Male ſehen, um ihre ganze Schön⸗ 
heit zu begreifen. In Padua wie in Venedig 
konnte ich Muſeen und Kirchen nur im Fluge beſichtigen. 
In der Kirche des h. Antonius bewunderte ich einen 
ſchönen, aus Einem Stücke beſtehenden Broncekandelaber 
und die Basreliefs von Donatello. Ich will jedoch die 
Erinnerungen an die erſten Eindrücke, welche ich im ſchö— 
nen Italien erhalten habe, nicht weiter berühren; habe 
ich doch dieſes claſſiſche Land nicht als Touriſt, ſondern 
als Soldat durchziehen müſſen. 


II. 


Verona. — Die Arena. — Die Ottochaner. — Ich werde nach 
Trieſt geſchickt. — Gleichheit für Alle. — Herr Manin. — Der e 
wirth in Meſtre. — Die Kirchenglocke in Deſenzano. 


Am 5. September kamen wir in Verona an; 
dort hatte unſer Marſch ein Ende. Ich nahm die Stan⸗ 
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darte und legte ſie, während ſich die Divifion auf dem 
Platze aufſtellte, in die Hände des Officiers, welcher die 
große Hauptwache commandirte. Dieſe Standarte war 
ein theures Andenken; die Kaiſerin Maria Thereſia 
hatte ſie dem Regimente übergeben. Zu jener Zeit und bis 
gegen Ende der Regierung Kaiſer Joſeph II. wurde 
das Regiment ſtets in Flandern recrutirt; die Soldaten 
ſprachen nur franzöſiſch und hießen die Wallonen. Die— 
ſes Regiment hatte bei Kollin, als die Schlacht bereits 
für verloren gehalten wurde, dem Feinde den Sieg wieder 
entriſſen. Bereits hatte die kaiſerliche Armee zu weichen 
begonnen; Graf Thiennes, Oberſt des Regimentes, 
erhielt Befehl zum Rückzuge; da eilte er zum Marſchall 
Daun. „Marſchall,“ fagte er, „ich werde angreifen; 
gehe ich auch mit dem Regimente zu Grunde, ſo werde 
ich wenigſtens die Ehre gerettet haben. — „Was wollen 
Sie mit Ihren Gelbſchnäbeln von Wallonen be— 
ginnen?“ ſagte Daun, der wohl wußte, daß das Re— 
giment faſt nur aus Recruten beſtand. — „Das wer— 
den Sie ſehen!' rief Graf Thiennes aus. — Nun warf 
er ſich mit ſeinen Officieren an der Spitze des ganzen 
Regimentes mitten in die preußiſchen Infanterieregi— 
menter. 45 Escadronen preußiſcher Huſaren und Dra— 
goner werden von der kaiſerlichen Cavallerie über den 
Haufen geworfen; die öſterreichiſchen Truppen bleiben 
Sieger; Graf Thiennes aber und ein Drittel ſeines 
Regimentes liegen todt auf dem Wahlplatze. Mehrere 
ſeiner Officiere waren aus Lothringen; die Geſchichte 
des Regimentes hat ihre Namen aufbewahrt; Fiquel— 
mont und Aſpremont ſind unter denſelben. Als 
Friedrich der Große des Verluſtes der Schlacht inne 
wurde, ritt er im geſtreckten Galopp nach Ny m burg 
zurück, indem er dem ihn begleitenden Officier, deſſen Pferd 
zu Tode gejagt niederſtürzte, ſagte: „Ach, meine Huſaren, 
meine braven Huſaren! ſie find gewiß verloren!“ Maria 
* 
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Thereſia üͤberhäufte Daun mit Ehrenbezeigungen (es 
war der erſte gegen die Preußen erfochtene Sieg); ſie 
zog ihm bis außerhalb der Mauern Wiens entgegen und 
befahl, daß zum Zeichen an die Jugend der Sieger, die 
Soldaten dieſes wackern Regimentes nie Bart oder 

Schnurbart tragen ſollten; eigenhändig ſtickte fie ſodann 
in die Regimentsſtandarte eine von Dornen umgebene Roſe 
mit der Deviſe: „Wer ſie betaſtet, wird geſtochen (Qui 
S'y frotte, s'y pique).” Später erhielt dieſes Regiment 
den Namen „Latour = Dragoner.“ Viele erinnern 
ſich ſeiner Tapferkeit noch aus der Zeit der Napo— 
le on'ſchen Regierung; mehrere franzöſiſche Generale er— 
wähnen desſelben in ihren Memoiren. — „Jetzt gilt es 
ſich zuſammen zu nehmen, da kommen die Latour-Reiter 
(garde à nous! voilà les Latour !)“ riefen die franzö⸗ 
ſiſchen Soldaten, wenn ihre Carrés mehreren Angriffen 
bereits widerſtanden hatten und endlich dieſe unerſchrockenen 
Reiter gegen ſie anſprengten. Der einzige napoleoniſche 
Adler, der in der erſten Campagne in Deutſchland genom= 


men wurde, iſt in der Schlacht bei Haslau dem 15. 


franzöſiſchen Dragonerregiment von den Latour-Dragonern 
entriſſen worden. 5 n 

In Verona muß der Reiſende vor Allem die 
Arena beſuchen; obwohl die ganze äußere Umfaſſung 
derſelben, mit Ausnahme von 5 Arkaden, und auch ein 
Theil der inneren Bauten zerſtört iſt, überſtieg ſie jedoch 
jeden Begriff von architektoniſcher Größe, den ich mir 
früher entworfen hatte. Die Arena kann mehr als 50,000 
Perſonen faſſen; ich wohnte einem Tagstheater in der⸗ 
ſelben bei; 15,000 Zuſchauer waren gegenwärtig, die ſich 
in dem weiten Raum faſt gänzlich verloren; die Corridore 
ſind ſo weit, die Ausgänge ſo zahlreich, daß ich nach geen⸗ 
digter Vorſtellung das Gebaͤude verlaſſen konnte, ohne 
von der ſich entfernenden Menge auch nur einen Augenblick 
aufgehalten zu werden. Durch einen mit der Etſch ckommu⸗ 


— 
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nicirenden Canal kann Waſſer, behufs darzuſtellender 
Seegefechte, bis zu einer Tiefe von 8 Fuß in den Canal 
geleitet werden; rechts und links von den beiden Haupt— 
eingängen ſind vier große Niſchen, in welchen die wilden 
Thiere eingeſperrt waren; wurden die Eiſengitter in die 
Höhe gezogen, ſo ſtürzten ſie ſich wüthend und mit unge— 
heueren Sätzen in die Arena. In vierundzwanzig Zeklen, 
die heute noch wohlerhalten ſind, wurden die Gladiatoren 
gefangen gehalten; ſie erhielten Licht und Luft durch ein 
Loch, das 15 Fuß über dem Boden erhaben war, und nur 
einen Schuh im Gevierte hatte; in dieſen entſetzlichen 
Kerkern hörten die Unglücklichen, die beſtimmt waren, mit 
den wilden Thieren zu kämpfen, das Todesgeſchrei ihrer 
Brüder, die den reißenden Beſtien bereits zum Opfer ge— 
fallen waren. 

Ich beſichtigte den Palaſt Canoſſa; die mit 
Damaſt und Sammt tapezierten Säle ſind herrlich an— 
zuſchauen; über dem großen Portal lieſt man nachſtehende 
Inſchrift: Et filii filiorum et semen illorum habitabunt 
in saecula!.... Welch ein Unterpfand von Größe iſt 
doch eine ſolche Hoffnung auf die Unvergänglichkeit des 
eigenen Geſchlechtes! Von der Höhe des Caſtells hat 


man eine wunderſchöne Ausſicht auf die Stadt und ihre 


Umgebung, auf die in Lichtfluthen gebadeten Thürme 
Verona's und die dasſelbe überragenden Berge. 

Am Abende, als tiefes Dunkel bereits die Gegen— 
ſtände verhüllten, kam ich an der Roſalienkirche vorüber; 
vor dem Portal hingen große reichfaltige Vorhänge; Chor 
und Altar glänzten in heller Beleuchtung; ich war tief er— 
griffen von der Majeſtät dieſes Tempels. Tauſende von 
Kerzen braunten in großen Kandelabern; die Säulen und 
die ganze Kirche waren mit rothem, goldgeſäumtem Damaſt 
behangen; der ernſte Geſang der Prieſter einigte ſich dem 
mächtigen Klange der Orgeln. | 
Der Herbſt ging ruhig vorüber; nichtsdeſtoweniger 
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war es, als ob eine gewiſſe, nicht leicht zu definirende 
Unruhe gewiſſermaßen in der Luft gelegen wäre. Beim 
geringſten Lärm zeigten ſich die Bürger vor den Haustho⸗ 
ren, öffneten die Frauen die Wee, „um auf die 
Gaffe. zu ſehen. 

Im Februar begann eine Dam Agitation ſich in 
ganz Italien kund zu geben; geheime Verſammlungen 

wurden in den großen Städten abgehalten und unläugbare 

Anzeigen verkündeten den bevorſtehenden Ausbruch einer 
Revolution. Wir erfuhren, daß in Mailand mehrere 
jener Perſonen, deren Geſinnungen zuletzt immer auf 
Geldfragen, auf Gewinn oder Verluſt hinauslaufen, einen 
Verein zu dem Zwecke gebildet hatten, das Rauchen zu 
verhindern, damit der Regierung die beträchtlichen Sum— 
men, welche das Tabakmonopol einbrachte, entzogen wür⸗ 
den. Als gegen Ende Februar mehrere Officiere in den 
Straßen Mailand's inſultirt wurden, und der Oberlieu— 
tenant Graf Thun im Dunklen, als er in ſeine Wohnung 
gehen wollte, durch einen. meuchleriſchen Piſtolenſchuß ver— 
wundet ward, erhielten die Soldaten den lange erwarteten 
und bis zum Eintritte der äußerſten Nothwendigkeit ſtets 
hinausgeſchobenen Befehl, ſich endlich ihrer Waffen zur 
Selbſtvertheidigung zu bedienen. 

Verona war noch ruhig; man befü achtete jedoch 
ſchon einen Ausbruch; während mehrerer Tage ſtanden 
die Pferde geſattelt, blieben die Truppen in den Caſer— 
nen conſignirt. Unſere Chefs ſchienen beſorgt zu ſein; 
wir aber, ſtets bereit uns auf's Pferd zu werfen, wir 
fanden, daß dieſes bewegte Leben einen angenehmen Ger 
genſatz zur Eintönigkeit des Exercirens und der unauf= 
hörlichen Paraden abgäbe; auch belebte uns eine gewiſſe, 
obwohl nur in unbeſtimmten Umriſſen uns vorſchwebende 
Hoffnung auf Krieg; wir waren heiter und e und 
ſehnten uns nach Kämpfen. 

»Was haben Sie denn heute, Ch aloha Sie 
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ſcheinen dieſen Abend gar außerordentlich guter Laune zu 
ſein, fragte ich einen meiner Unterofficiere, der unauf⸗ 
hörlich lachte und ſchäkerte, während wir in finſterer 
Nacht, im ſtrömenden Regen eine Runde hielten. 
v»Ach, Herr Lieutenant, antwortete er, „ich bin gut 
aufgelegt, weil wir bald Krieg haben werden und weil 
es mich in den Händen völlig juckt, meinen Säbel auf 
den Köpfen jener Leute tanzen zu laſſen, die ſich über uns 
luſtig machen und die man jetzt nicht berühren darf.“ 

Faſt in jeder Woche marſchirten croatiſche Bataillons 
durch Verona; ſie wurden gegen den Po und Teſſin 
vorgeſchoben; es waren prächtige, hochgewachſene, ſtarke 
Männer, deren wilde, harte Züge einen lebhaften Con— 
traſt zu der mehr weibiſchen Phyſionomie der Italiener 
bildeten. 

Die italieniſchen Kaufleute verſtanden es mit großer 
Schlauheit, Nutzen aus der Einfalt der armen Croaten 
zu ziehen. So hätten einmal zwei Unterofficiere vom 
Ottochaner Regimente, die Reis für ihre Compagnie ein- 
kauften, denſelben zu enormen Preiſen zahlen müſſen, 
wäre ich nicht zufällig dazu gekommen und hätte, der 
Sprache kundig, den Reis um das Drittel des geforderten 
Betrages erſtanden. Mit der den Croaten eigenthümlichen 
naiven Gutmüthigkeit und Herzlichkeit baten ſie mich 
ſodann, einen Schluck mit ihnen zu trinken. Man brachte 
Wein; als ich aber den Arm ausſtreckte, um ein Glas 
zu nehmen, ſo gewahrten ſie die Officiersuniform, die ich 
unter dem Mantel trug. Ihre Verlegenheit, ihre Demuth 
und Ehrfurcht zwangen mir ein Lächeln ab; ich reichte 
ihnen die Hand und wir verließen uns als Herzensfreunde. 

Als in Verona die vom Kaiſer bewilligte Conſti— 
tution und das kaiſerliche Decret behufs der Errichtung 
der Nationalgarde proclamirt wurden, überließen ſich die 
Bewohner der Stadt einer ausgelaſſenen Freude; ſchreiend 
durchzogen ſie die Gaſſen und den Corſo, und trugen 
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große Fahnen mit dem Porträte des Papſtes vor ſich her; 
begegneten ſie einem Officier, ſo küßten ſie ihm die 
Hände und umarmten ihn. „Wir ſind Alle Brüder! 
es lebe Italien!“ war ihr beſtändiger Ausruf. Sie woll⸗ 
ten uns im Triumph tragen; alle dieſe Ovationen, dieſe 
Freudenbezeigungen, dieſe Liebkoſungen waren jedoch nichts 
als pure Komödie. Sie wollten uns täuſchen, uns ein: 
ſchläfern; kein Einziger meinte es ehrlich; ſie kamen mir 
vor wie Leute, die ſich durch Geſchrei aufzuregen, zu er- 
muthigen und ſelbſt pu betäuben fucben. 

In den erſten T Tagen des Märzmonats brach die 
Revolution gleichzeitig in allen Städten Italiens aus; 
Marſchall Radetzky hatte ſie längſt vorausgeſehen und 
der Regierung nach Wien berichtet; die bezüglichen Be- 
fehle waren erlaſſen; beim erſten Signal hatten ſich die 
in den lombardiſchen Städten garniſonirenden Truppen in 
Mailand, die in den venetianiſchen Ortſchaften liegen= 
den Corps in Venedig zu verſammeln; obwohl der 
Marſchall keine Hilfe aus den übrigen Theilen der Mo⸗ 
narchie, die damals ſo ſchwach und in ihren Grundveſten 
erſchüttert war, erwarten durfte, fo hatte doch die Revo 
lution leicht durch die von ihm getroffenen energiſchen 
Maßregeln unterdrückt werden können, wenn nicht der 
Angriff des Piemonteſenkönigs das Selbſtvertrauen der 
Rebellen vermehrt und den Marſchall Radetzky mit 
ſeiner kleinen, in Mailand concentrirten Truppenmacht 
einer zahlreichen feindlichen Armee inmitten eines infur= 
girten Landes gegenübergeſtellt hätte. 

Verona war zwar ruhig geblieben; aber aller 
Verkehr zwiſchen dieſer und den übrigen Städten der 
Lombardie war unmöglich geworden; revolutionäre Comi— 
tés waren in allen bedeutenderen Orten organiſirt; überall 
hatten die Einwohner die „Gaſſen verbarricadirt, die 
Brücken abgebrochen, die Straßen durch Gräben und 
Verhaue unwegſam gemacht, und Munitionswägen ge⸗ 
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nommen, deren weiterer Transport durch diefe Hinderniſſe 


unmöglich gemacht worden war. Officiere, die als Cou— 


riere abgegangen waren, kamen nicht mehr zum Vorſchein, 
und man wollte dieſelben mit ihren Schärpen an Bäumen 
erhängt geſehen haben; im Hauptquartier war man ganze 
lich ohne verläßliche Berichte; in Aller Blicken glühte 
der Haß, und der Kampf war ſeinem unmittelbaren 
Ausbruche nahe. 
Wir waren auf Alles gefaßt; unſere Säbel waren 
geſchliffen, die Feuergewehre geladen; unfere Leute liebten 
uns und ſtanden bereit uns in Sieg und Tod zu folgen. 
Als ich in der Nacht des 19. März auf einer Bank 
im Stalle ſchlief, brachte mir ein Soldat den Befehl, 
mich ſogleich zum General Gherardi zu begeben. Ich 
fand ihn, wie er nachdenklich mit großen Schritten in 
einem, von einer einzigen Kerze düſter erleuchteten, großen 
Saale auf und abging. „Hier,“ ſagte er, »find Depeſchen 
für den General Grafen Gyulai in Trieſt; ein Wagen 
erwartet Sie, Sie müſſen augenblicklich abgehen.“ 

„General,“ ſagte ich, „wenn man mich über unſere 
Lage fragt, wenn man mir Nachrichten über den Stand 
der Dinge zu Mailand abverlangt, was ſoll ich er⸗ 
zählen?“ 

„Daß wir nichts wiſſen; daß die Communicationen 
mit der Armee des Marſchalls und Mailand unter⸗ 
brochen ſind; daß wir gerüchtweiſe erfuhren, daß er ſich 
in der Citadelle eingeſchloſſen habe, um die Stadt zu 
bombardiren; daß es daſelbſt bereits 4000 Todte und Per— 
wundete gäbe, und daß er, falls die Empörung kein Ende 
nähme, die Stadt in Brand zu ſtecken gedenke.“ 

Ich reiſte ab. Als ich am folgenden Tage um Mittag 
in Sacile eintraf, ſah ich eine Menge Menſchen auf 
dem großen Platze verſammelt. Sieben bis acht junge 
Leute, die mit ihren Federhüten und abenteuerlichen Be— 
waffnungen Räuberhauptleuten auf der Bühne glichen, 
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hielten die Pferde an; ich griff nach meinem Säbel, fab 
aber an den ausdrucksvollen Geberden, die ſie mit ihren 
Flinten machten, daß aller Widerſtand unnütz ſei. Sie 
erſuchten mich, aus dem Wagen zu ſteigen und ihnen zu 
folgen; ſie führten mich auf das Stadthaus, öffneten die 


Thüre eines großen Saales und hießen mich eintreten. 


Acht bis zehn ſchwarz gekleidete Männer ſaßen um einen 
Tiſch, ich ging auf ſie zu und ſagte mit zorniger und dro⸗ 
hender Stimme: „Wer von euch erlaubt ſich, einen Fai= 
ſerlichen Courier verhaften zu laſſen?' Niemand getraute 
ſich, eine Antwort zu geben. Sie ſchienen mir ſämmtlich 
in Verlegenheit zu ſein; endlich erhob ſich Einer und ſagte, 
daß man Berichte über den Sachverhalt in Mailand 
zu haben wünſche. Ich erzählte ihnen, was ich wußte, 
und fügte hinzu, daß Marſchall Radetzky die Stadt 
vernichten würde, falls die Revolte kein Ende nähme. 
Der Name des großen Mannes und die ausgeſprochene 
Drohung verſetzten ſie augenſcheinlich in Beſtürzung; ſie 


faßten ſich jedoch wieder. »Wir wollen die Republik,“ 


ſagte Einer, „Gleichheit für Alle.“ Ich begann 
unruhig über den Ausgang dieſes Intermezzo's zu werden. 

Der Saal und die Treppe ſelbſt waren von einer 
zerlumpten Volksmenge erfüllt, was mir Gelegenheit gab, 
laut auszurufen: »Wie? Ihr wollt die Gleichheit und 
geht geputzt einher, während eure Mitbürger ihre Blöße 
kaum kärglich mit Lumpen zu verhüllen vermögen!“ Die 
Menge winkte mir beifällig zu; ich benützte dieſen Moment 
und ſchritt gegen den Ausgang. Alles machte Platz un 


ich konnte meine Reiſe ungehindert fortſetzen. si 


Während des Pferdewechſels in Pordenone fab 
ich eine Maſſe Volkes ſich eiligen Schrittes in den Poſt— 
hof drängen; ich erſchrak nicht, denn ich war auf das 


Aeußerſte gefaßt; ich lehnte mich an den Wagen und 


fixirte die Ankömmlinge mit ruhigem Blicke. Noch wagten 
es die Voranſtehenden nicht, Hand an mich zu legen; ſie 
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wurden aber von ihren Hintermännern gegen mich ge— 
drängt; ihre Blicke waren ſo gehäſſig, ſo drohend, daß 
ich gewärtig ſein mußte, einen Dolchſtich in dem Augen— 
blicke zu erhalten, ich welchem ich mich umdrehen würde, 
um in den Wagen zu ſteigen. 

Nur durch die Entſchloſſenheit meines Poſtillons, 
der früher Soldat geweſen, und im entſcheidenden Mo⸗ 
ment im Galopp mit mir davon fuhr, entging ich den 
Angriffen des drohenden Pöbelhaufens. 
Um zwei Uhr Nachts kam ich in Trieft an und ließ 
mich auf die Hauptwache führen. Trotz der ſpäten Nacht— 
ſtunde waren zahlreiche Gruppen auf dem Platze verſam— 
melt, welche irgend eine Neuigkeit oder die Ankunft eines 
Couriers zu erwarten ſchienen. Ich erzählte den Officieren, 
was mir über Mailand bekannt war und eilte zum Ge— 
neral Grafen Gyulai. Er öffnete meine Depeſchen, 
befragte mich über mehrere Vorgänge zu Verona, über 
die Zuſtände in dem jetzt von mir durchreiſten Lande, über 
Mailand und die Armee des Marſchalls. Ich erzählte 
ihm die Gerüchte, welche bei meiner Abreiſe in Verona 
circulirten; er nahm mir mein Ehrenwort ab, gegen Nie— 


manden etwas von denſelben zu erwähnen. Ich getraute 


mich nicht ihm zu ſagen, daß ich, da ich früher kein ſol— 
ches Verbot erhalten hatte, dieſe Nachrichten bereits den 
Officieren auf der Hauptwache mitgetheilt hatte. Wäh⸗ 
rend er noch mit mir ſprach, hörten wir einen Lärm von 
ſich verſammelnden Volksgruppen auf der Straße Graf 
Gyulai verabſchiedete mich und trat ruhig an's Fenſter. 
Im Hinuntergehen begegnete ich einigen jungen Leuten, 
welche die Treppe heraufſtürmten. 

„Iſt die Nachricht über Mailand wahr,“ riefen 
ſie mir in italieniſcher Sprache zu, „welche Sie mitge— 
bracht haben?“ 

Ich erſchrak und entgegnete, daß ich blos Depeſchen 
gebracht hätte, ohne deren e zu kennen. 
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Ein lärmender Volkshaufe erfüllte den Platz. Ich 
glaubte, daß man den Grafen Gyulai um Nachrichten 


aus Mailand befragen wollte; die Hoffnungen und 


Leidenſchaften, welche in dieſer unruhigen Volksmaſſe 
gährten, waren mir noch unbekannt. Alle dieſe Menſchen 
waren Italiener. Führte ſie Neugier oder Rachedurſt vor 
den eee ee, | 

Ich brachte den Reſt der Nacht dag zu, auf den 
Plätzen und in den Gaffen umherzuſtreifen, jedem Ge— 
räuſche horchend, in jedem Augenblicke befurchtend, daß 
ſich Zuſammenrottungen bilden, die Emeuten beginnen und 
die Stadt revoltiren würde. 

Endlich wurde es Tag. Ich ging wieder zum Grafen 
Gyulai und geſtand ihm zitternd, daß ich, da ich nicht 
wiſſen konnte, daß er die Mailänder Nachrichten ge— 
heim zu halten wünſchte, ſie den Officieren auf der Haupt⸗ 
wache mitgetheilt hätte. 

Das Unglück war nicht ſo groß, als ich geglaubt 
hatte. Dem Grafen bürgte ſeine Energie für die Ruhe 
der Stadt Trieſt, die übrigens gutgeſinnt war und die 
Dankbarkeit nicht aus den Augen ſetzte, welche ſie dem 
Hauſe Oeſterreich ſchuldete. Er beruhigte mich mit vieler 
Güte. Nun war ich glücklich und zufrieden und wandelte 
den ganzen Tag in der Ueberzeugung umher, daß ich mich 
in einer befreundeten Stadt befände; die Blicke der Trie⸗ 
ſtiner glichen in keiner Hinſicht den perfiden Blicken der ì 
Veroneſen. 

Am Abende ließ mich Graf Gyulai rufen und gab mir 


Depeſchen für den General Grafen Zichy in Venedig; 


in Trieſt wußte man noch nicht, daß jene Stadt ſich 
empört hatte. Um 10 Uhr Nachts fuhr ich auf einem 
Dampfer ab; ich erfuhr ſpäter, daß wir in der Dunkel— 
heit, ohne es zu bemerken, an dem Schiffe vorüberge— 
kommen waren, N die Nachricht von der Inſurrection 
Venedig's nach T r ieſt brachte. 
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Kaum hatten wir des Morgens Anker im Hafen 
von Venedig geworfen, kaum hatte ich mich den 
Eindrücken des erſten Anblickes der Lagunenſtadt hin— 
gegeben, als eine Unzahl von Menſchen uns vom Geſtade 
ein bruͤllendes „Fuora la Bandiera!” „viva la republica!“ 
„viva S. Marco!“ entgegenrief, das uns auch vom 
Wachtſchiff aus commandirt wurde. Ich beachtete dieß Ge— 
ſchrei nicht und glaubte, daß es irgend eine Formalität 
bedeute; wie groß war aber mein Erſtaunen, als die Ma— 
troſen die kaiſerliche Flagge abnahmen, als der auf der 
Piazzeta und der Riva degli Schiavoni verſammelte 
unermeßliche Volkshaufe den Schrei „viva San Marco! 
viva la republica! viva l’Italia!” ausſtieß und zwei an 
Bord des Schiffes gekommene Marineofficiere, die ein 
Reſt von Schamgefühl abhielt mir gerade ins Geſicht 
zu blicken, mich höflich aufforderten, in eine Gondel zu 
ſteigen, um vor die proviſoriſche Regierung in den Regie— 
rungspalaſt gebracht zu werden. Dort hieß man mich in 
einem Saale warten, in dem zahlreiche, laut durcheinan— 
der converfirende und lebhaft geſtikulirende Gruppen ſich be— 
fanden. Mit dreifärbigen Schärpen ausgerüſtete Secretäre 
und Adjutanten rannten von einem Saale zum andern, 
und als ich einen Marineofficier in deutſcher Sprache an⸗ 
redete, entgegnete er mir, und zwar ebenfalls mit deut— 
ſchen Worten, ein barſches „ich ſpreche nicht deutſch,“ wor— 
auf er mir den Rücken zukehrte. Viele von den Anwe— 
ſenden ſchienen in großer Verlegenheit zu ſein; ihre blaſſen, 
entſtellten Züge ſprachen deutlich von innerer Angſt und 
Furcht. Plötzlich brachte ein von Schweiß und Staub be- 
deckter junger Mann einen Brief, den man laut vorlas, 
ohne in der Verwirrung meine, eines Gefangenen, Ge— 
genwart zu beachten. Das Revolutions-Comité von Tre= 
viſo ſetzte in dieſem Schreiben die proviſoriſche Regierung 
von Venedig in Kenntniß, „daß man die Republik 
nicht zu proclamiren wage, ſo lange die Oeſterreicher ſich 
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in der Stadt befänden, von denen man das Aeußerſte 


befürchten müſſe.“ Alles war beſtürzt, und man rief nach 


dem General Solhera, der eben den Saal durcheilte. 
Nach einer Stunde bangen Wartens wurde ich vor 
Manin gebracht. Ich ſah einen kleinen, brillentragenden, 
ungefähr 50 Jahre alten Mann, der viele Nächte ſchlaf⸗ 
los zugebracht zu haben ſchien, deſſen Züge den Ausdruck 
der Erſchöpfung trugen und deſſen Blick wie erloſchen war. 
Er fixirte mich mit erſtaunter Miene, als wenn er den 
Zweck meiner Anweſenheit in Venedig während eines 
ſolchen Augenblicks hätte errathen wollen; hierauf legte 
er ſeine Hand auf ein mit Goldſtücken gefülltes Fach ſei⸗ 
nes Schreibtiſches, heftete ſeine Blicke feſt auf mich und 
fragte: „Sie wollen wohl einer der Unſrigen ſein und mit 
uns für die Freiheit kämpfen?“ Dabei wühlte feine Hand 
im Golde. „Mein Herr,“ entgegnete ich, „ich bin Officier 
des Kaiſers, und kenne als ſolcher nur meine Pflicht.“ Mit 
ſpöttiſchem Tone erwiederte er: »Nun wohl, ganz nach 


Belieben. Einſtweilen wird man Sie hier als Gefangenen 


behalten.“ | 

Obwohl der Zeitpunct jedenfalls vorüber war, in 
welchem meine Depeſchen dem Grafen Zichy nützlich 
ſein konnten, ſo war mir doch, da ich noch immer auf ir⸗ 
gend einen glücklichen Zufall hoffte, ſehr daran gelegen, 
zu ihm zu gelangen, weßwegen ich mich auch mit nach⸗ 
ſtehenden Worten an Manin wandte: „Mein Herr! Ich 
habe von der Proclamation der Republik in Venedig 
nichts gewußt, ich bin auf der Durchreiſe nach Verona 
begriffen, wo ich zu meinem Regimente ſtoßen will; hier 
hat man mich zum Gefangenen gemacht; laſſen Sie mich 
daher mit dem Grafen Zichy ſprechen, damit er mir 
ſpäter bezeugen könne, daß ich meiner Fahne nicht unge⸗ 
treu geworden, da ich nach den Militärgeſetzen, die Sie 
wohl kennen werden, in ſolchem Falle caſſirt werden 
würde. »Er geſtattete meine Bitte und ließ mich in den 
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Regierungspalaſt führen, wo man mich in einem Saale 
unter ungefähr dreißig jungen Leuten das Weitere erwar— 
ten hieß. Einer derſelben näherte ſich mir, um eine drei— 
farbige Cocarde an meinen Rock zu heften, und als ich 
ihn zurückſtieß, rief er drohend aus: „Hüten Sie ſich! Sie 
ſind unſer Gefangener, und das Volk hat heute bereits 
zwei öſterreichiſche Officiere und den Chef des Arſenals er— 
ſchlagen. Nun drangen ſie Alle auf mich ein, riſſen mir 
mein Portépée, meine Roſe und Goldquaſte ab, ohne daß 
ein Widerſtandsverſuch auch nur möglich geweſen wäre. 
Gleich nach dieſer Gewaltſcene führte mich der Officier, 
dem man mich übergeben hatte und der dieſes Treiben zu 
mißbilligen ſchien, zum Grafen. Vergebens ſuchte ich die— 
ſem, nachdem ich ihm unter anderm erzählt hatte, daß man 
mich verhaftet, durch Zeichen bemerkbar zu machen, daß 
ich im Aermel meines Rockes Depeſchen verborgen hätte, 
die ich auf das Bett, in welchem er lag, fallen laſſen 
wollte; er war zu ſehr in ſich ſelbſt verſunken und zu nie- 
der gedrückt, um meine Bewegungen zu beachten. 
AUnverrichteter Sache kehrte ich in den Vorſaal zu— 
rück, wohin eben ein junger Menſch mit verſtörter Miene 
die Nachricht brachte, daß die Croaten nicht abziehen woll— 
ten und die Pulvermagazine in die Luft zu ſprengen droh— 
ten, falls man ſie angreifen würde. „Pah!“ rief ein 
Mann mit unheimlichen Geſichtszügen aus, „ſie werden 
ſchon abziehen!“ worauf er ſich an einen Tiſch ſetzte, ſchnell 
einige Zeilen auf ein Blatt Papier ſchrieb, mit welchem 
er in das Gemach des Grafen Zichy eilte. Nach weni⸗ 
gen Augenblicken kehrte er mit triumphirender Miene zu⸗ 
rück. Graf Zichy hatte den von ihm ausgefertigten Ab— 
zugsbefehl an das croatiſche Militär unterſchrieben, ohne 
daß ich erfahren konnte, wodurch jener Elende ihn fo 
ſchnell dahingebracht, ſeine Unterſchrift zu gewähren. 
Endlich kam ein Officier der Bürgerwehr und führte 
mich durch mehrere Gaſſen bis zu einem großen, auf 
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einem kleinen Platze gelegenen Hauſe; er öffnete 
deſſen Gitterpforte, hieß mich im Hofe warten, ließ mich 
allein und ſtieg die Treppe hinauf. Schon während ich 
mit ihm ging, hatte ich an die Möglichkeit der Flucht 
durch eines der vielen, kleinen Quergäßchen gedacht. Ich 
hatte mehrere Bekannte in Venedig, bei denen ich auf 
einen Verſteckplatz hoffen durfte. Ich war ganz allein im 
Hofe, und während ich an einer Mauer lehnend an den 
wahrſcheinlichen Ausgang der Tagesbegebenheiten dachte, 
fab ich durch das der Waſſerſeite zugekehrte Thor meh⸗ 
rere Gondeln vorüberfahren. Abermals kam mir der Ge- 
danke, einen Fluchtverſuch zu wagen. Ich ſtieg in eine die- 
ſer Barken und befahl mit ruhiger Haltung und gleich— 
giltigem Tone, die Richtung nach Meſtre einzu ſchlagen. 
Der ſchlaue Gondoliere errieth nichtsdeſtoweniger im Au— 
genblicke, daß ich flüchten wollte; ihn focht aber dieß 
nicht an, und für Geld wäre er bereit geweſen, mich bis 
an's Ende der Welt zu bringen. Kaum waren wir je— 
doch in den großen Canal eingefahren, als mein weißer 
Mantel mich den am Ufer Wandelnden verrieth und ſo— 
gleich von allen Seiten der Ruf ertönte: „Ein Officier, der 
flüchtet! ein Oeſterreicher, ein Officier! Gondoliere, bringt 
ihn an's Land!“ Ein junger Mann, elegant gekleidet und 
von edler Haltung, der eine Patrouille anführte, verlangte 
meine Papiere zu ſehen. Raſch entſchloſſen reichte ich ihm 
meinen Courierpaß. Die Gefahr, in der ich ſchwebte, 
mochte ihm Mitleid einflößen; mit den Worten „Alles 
in Ordnung“ ſtellte er mir denſelben zurück, und hieß den 
Gondoliere weiter fahren. Für dießmal war ich gerettet. 
Endlich hatte ich Venedig im Rücken. Als wir 
längs der gigantiſchen Eiſenbahnbrücke in den Lagunen hin⸗ 
ruderten, donnerte eben eine mit dreifarbigen Fahnen und 
Bändern geſchmückte Locomotive über dieſelbe. Die auf der 
Maſchine befindlichen Perſonen ſchrieen der Volksmenge 
die falſche Nachricht zu, daß Vicenza und Treviſo 
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die Republik proclamirt hätten. Das Volk antwortete mit 


dem Rufe: Viva San Marco! 

Während der weitern Fahrt gab mir die Erie 
rung an die unentſchloſſene Haltung der Venetianer den 
Gedanken ein, nach Padua zu dem dort commandirenden 
General Freiherrn d'Aspre zu gehen. Seine Energie, 
ſeine Talente waren der ganzen Armee bekannt, und ich 
war der Anſicht, daß er mittelſt einiger, in dieſe über ihre 
Freiheit noch verblüffte Stadt geworfenen Bataillons die 
| kaiſerliche Autorität wieder herſtellen könne. 

In Meſtre hielten die Gondoliere bei einem 
iſolirt ſtehenden Hauſe an, wo ich, wie ſie mir ſagten, 
Wagen und Pferde finden würde. Ich hegte kein 


Mißtrauen gegen den Hausherrn und ſagte ihm, daß 


ich nach Padua gehen wolle. 


„Nach Padua? rief er mit heuchleriſchem Er- 


ſtaunen aus; Haber die ganze Gegend iſt voll Crociati 
und bewaffneter Bauern; Sie werden kaum außerhalb 
Meſtre fein, fo wird man Sie auch ſchon ermorden 
oder an irgend einen Baum hängen.“ Er errieth inftinct: 
mäßig, daß er mich verhindern müſſe, nach Padua zu 
gehen. 

„Ich verlange, 1 lage ich, „Pferde und Wagen, 
und zwar alſogleich.“ 
__ |. »Yd, mein Herr,“ verſegte er frei in großer 

Aufregung, „da ich Sie nicht abhalten kann, einem 

gewiſſen Tode entgegen zu gehen, ſo geſtatten Sie we— 
nigſtens, daß ich Ihnen Lebewohl ſage, daß ich Sie 
umarme und Thränen über Ihr unglückliches Schickſal 
vergieße!“ 

Gegen Himmel ſchauend, rief er ſodann: „So 
jung, und ſo muthwillig in den Tod gehen zu wollen! * 

Er umarmte mich, vergoß ſogar einige Thränen 
und ſuchte ſodann, da er ſich überzeugte, mich trotz fei- 
ner Bemühungen meinem Vorſatze nicht abwendig ma= 
Pimodan, Erinnerungen. 3 
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chen zu können, mich verhaften zu laſſen; unter dem 
Vorwande, einen Wagen zu holen, ging er mit mir 
durch eine lange Gaſſe, an deren Seite die Canalmauer 
lief. Da er fortwährend ins Waſſer ſchaute, ſo regie 
ich ihn endlich, wonach er denn ſo eifrig blicke, i 
ach, mein Gott!“ verfebte er, „heute in fadiber 
5 hat das Volk mehrere Soldaten vom 
Regimente Eſte ermordet und ihre Leichname in den 
Canal geworfen.“ 
Alles dieß war erlogen, wie ich ſpäter erfuhr. 
Ich ging ſchnell vorwärts, um 125 von der mir 
bereits auf dem Fuße folgenden Menge umrungen zu 
werden; als ich auf einen großen Platz kam, war die— 
ſer bereits mit Menſchen bedeckt; ruhig und auf das 
Schlimmſte vorbereitet, faßte ich an einer Mauer Poſto, 
um den Rücken frei zu haben, war aber im Nu von einer 
Pöbelrotte umgeben, die mich zuerſt neugierig betrachtete, 
dann ſich im Halbkreis um mich ſtellte, mir mit den nad= 
ten aufgehobenen Armen drohte, und deren Blicke mehr 
noch als ihr „Morte al Tedesco! morte al cane!“ das 
Schlimmſte weisſagten. Ich ſchaute ihnen keck und furchtlos 
ins Geſicht; mußte aber doch beſorgen, gepackt und über 
die Mauer in den Canal geworfen zu werden. In dieſer 
Noth erfaßte ich einen kleinen dicken Mann, den ein 
dreieckiger Hut und eine breite Schärpe als Podeftà bezeichne⸗ 
ten, beim Rockkragen, zog meinen Säbel und rief ihm 
donnernd zu: „Wagen es dieſe da, mir zu nahe zu kom⸗ 
men, fo ſtoße ich Dir das Eiſen in den Leib!“ Er wollte 
zurückſpringen; ich hielt ihn aber feſt, worauf er ruhig 
ſtehen blieb und mich anſtarrte. Zwei wohlgekleidete Män— 
ner kamen ihm zu Hilfe, indem ſie mich gegen die. Menge 
in Schutz nahmen und einen vorüberfahrenden Kutſcher an: 
riefen, mit dem ich denn endlich meine Reiſe fortſetzen 
konnte. Leider hatte ich den lügenhaften Berichten über 
Padua Glauben geſchenkt, fo daß ich direct nach Ca— 
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ſtelfranco ging, wo ich meine Cameraden fröhlich und 


ſchlagfertig antraf. Officiere und Soldaten umarmten 


mich; die Annäherung der Gefahr hatte uns Alle zu Brü— 
dern gemacht; ein Officier gab mir ſeine Piſtolen. 
| In Verona, wo ich am 23. März mit Tagesan⸗ 
bruch eintraf, händigte ich dem General Gherardi 
meine glücklich geretteten Trieſtiner Depeſchen ein. Schon 
nach einigen Stunden erhielt ich den Auftrag nach Padua 
zu gehen, um dem Freiherrn d'Aspre die Aufforderung 
zu bringen, ſich mit ſeinen Truppen nach Verona zu 
begeben. Der Freiherr war dieſem Auftrag zuvorgekom— 
men. Ich traf ihn bereits bei Vicenza, deſſen Garniſon 
er ebenfalls an ſich gezogen hatte, um mit der Geſammt— 
macht in einem einzigen Tagesmarſch Verona zu errei— 
chen, in welcher Stadt ſich demgemäß 16,000 Mann con— 
centrirt befanden. 

Am 29. wurde ich mit zwei Pelotons Chevaulegers 
nach Peschiera geſchickt. Mit mir zugleich zogen drei 
Escadrons Kaiſer⸗Uhlanen und vier Compagnien Sluiner 
(Soldaten vom 4. Militärgränzregiment aus jenem Di— 
ſtrict Croatiens, deſſen Hauptort Sluin war, und jetzt 
Carlſtadt iſt) dort ein. Dieſe Truppen waren gezwun— 
gen worden, Bergamo und Cremona zu verlaſſen. 
Seit ſechs Tagen irrten ſie rathlos in der Lombardie um— 
her; da die Brücken überall abgebrochen und die Städte 
verbarricadirt waren, fo hatten ſie die Chieſa bei Mont e— 
chiaro durchwaten müſſen; die Einwohner dieſes Städt— 
chens hatten ſie kaum im Waſſer geſehen, als ſie auch ſchon 
alle Schleuſen, öffneten. Mehrere Menſchen und Pferde 
ertranken und ein Officier wurde von dieſen F Feiglin ngen in dem 
Augenblick getödtet, in welchem, er das ſteile Ufer erkletterte. 
| Zum erften Mal in meinem Leben erblickte ich bei 
dieſer Gelegenheit Soldaten, die aus einem Kampfe zu⸗ 
rückkehrten; die weißen Mäntel waren blutbefleckt; einige 
Mann, deren Pferde erſchoſſen waren, gingen ſtolzen 
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Schrittes hinter 75 berittenen Cameraden und ſtützten 
ſich auf ihre zerbrochenen Lanzen. 
Bei Puzzolengo, nicht weit von Peschiera, i. 
hatten die Sluiner den Durchmarſch erkämpft und 
einige Häuſer und Kaufläden geplündert; darum ſah ich 
ſie auch Nachmittag damit beſchäftigt, ihre ſchwarzen 
wunden Füße in Atlas einzuwickeln. Dieſe tapfern Croa⸗ 
ten hatten ſo wenig einen Begriff von dem im Leben ge— 
wöhnlichen Luxus, daß ſie zerbrochene Porzellanteller mit 
Goldrändern ſorgfältig aufbewahrten, in der Meinung, 
daß der Goldrand einen hohen Werth haben müſſe. 
Noch immer waren wir ohne alle Nachricht über 
das Schickſal des Marſchall Radetzky und ſeiner Trup- 
pen, über welche die beunruhigendſten Gerüchte, beſonders 
ſeit dem Augenblicke circulirten, in welchem man von dem 
Einfalle Carl Alberts an der Spitze einer zahlreichen 
Armee in die Lombardie gehört hatte. Es war dieß eine 
trübe Zeit; der verhärtetſte Egoiſt konnte bei dem Gedan— 
ken an das Schickſal ſo vieler Waffenbrüder nicht gleich— 
giltig bleiben. Man ſchickte mich und mein Peloton 
(30. März 1848), um in Deſenzano zu recognosciren. 
Es war ein herrliches Wetter; die Sonne ging ſtrahlend 
über dem Gardaſee auf, in welchem ſich die von Licht 
übergoſſenen Tirolerberge ſpiegelten. Auf dem Wege holten 
wir unter dem Rufe: „Hurrah, die Chevaulegers!“ 


einen Reiter ein, der bei unſerm Anblicke die Flucht ergrif- } 


fen hatte, und zur Verbreitung Aufrühreriſcher Proclama- 
tionen cre worden war. In dieſen hieß es: Zu den 
Waffen! detzky's aus Mailand verjagte Armee 
PE A Zu den Waffen, tapfere Italiener, und 
Italien wird frei ſein! — Von dieſem Manne erfuhr ich, 
daß ſich der Marſchall in der Gegend von Brescia be— 
finde, und auch über unſer Schickſal gänzlich in Unkennt⸗ 
niß ei. Nun kannte ich kein Haltens mehr; ich warf mich 
auf ein raſches polniſches Pferd und ſprengte in Beglei— 


usi Jan 
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— 


tung des beſtberittenen Mannes nach Deſenzano, wo 


ich, um die Bevölkerung einzuſchüchtern, dreihundert 


Pferderationen für die mir nachfolgende Cavallerie vor— 
zubereiten befahl. Meine Entſchloſſenheit brachte die er- 
wünſchten Früchte; Niemand hatte nach mir zu ſchießen 
gewagt. Ohne längeres Verweilen galoppirte ich nach 
Lonato, wo ich mit der Piſtole in der Fauſt eine auf 


dem Marktplatze verſammelte Gruppe ausfragte und die 
Nachricht erhielt, daß der Marſchall in Montechiaro 


ſei. Mein unermüdlicher Renner geſtattete mir die Fort— 


ſetzung meines raſenden Rittes, und bald hatte ich die Vor— 


hut, nämlich zwei Huſaren erreicht, denen ich mit dem 
weißen Schnupftuche ein Zeichen gab, nicht auf mich zu 


ſchießen. Länger als eine Stunde ritt ich auf der ſchma— 
len Straße gegen den Lauf dieſes lebendigen, aus Men— 


ſchen und Pferden beſtehenden Stromes. Von den Offi— 
cieren hörte ich abermals, daß man Mantua und Pes— 
chiera in den Händen der Inſurgenten glaube und der 
Marſchall ohne alle Auskunft über Verona ſei. Voll 
Ungeduld trieb ich meinen Renner durch den dichten Men— 
ſchenknäuel. Als ich den alten Helden endlich erreicht und 


ihm die Botſchaft gebracht hatte, daß Freiherr d As pre 


mit 16,000 Mann in Verona garniſonire, und Man— 


tua und Peschiera noch von den Unſrigen beſetzt ſeien, 


umarmte er mich tief bewegt und mit Thränen in den 


Augen und verhieß, auf mein Avancement bedacht ſein zu 


wollen. Die anſcheinende Ruhe, welche ſeine Züge bisher 


gezeigt hatten, war bis zum Eintreffen meiner Nachricht 


ſeinem Herzen ferne geweſen. Nun erfuhren auch die 
Generale und Oberſten die von mir gebrachten günſtigen 
Berichte, die ſich wie ein Lauffeuer durch die que Armee 


verbreiteten; ich fühlte mich überaus glücklich. 


Freudigen Herzens kehrte ich allein nach P eschiera 
zurück, da mein Chevauleger mir nicht zu folgen ver— | 
mochte. In Deſenz ano erinnerte ich mich, daß man 
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dort des Morgens bei meiner Ankunft mit der Glocke ei— 
ner kleinen Kirche Allarmzeichen gegeben hatte. Ich 
ſprengte im Galopp gegen dieſe Kirche an, faßte einen der 
vor derſelben ſtehenden Männer, ſetzte ihm die Piſtole an 
die Stirne und rief: »Wenn dieſe Glocke binnen 20 Mi⸗ 
nuten nicht herabgenommen und auf einen Wagen geladen 
iſt, fo jage ich Dir eine Kugel durch den Kopf!“ Der 
arme Schelm fiel heulend auf den Boden und beſchwor 
ſeine Gefährten, mir zu willfahren, da er ſonſt ein Mann 
des Todes ſei. Man beeilte ſich die Glocke loszumachen 
und ſie auf einen Wagen zu bringen. Um die Operation 
durch eine wohlthätige Angſt zu beſchleunigen, richtete ich 
fleißig den Piſtolenlauf gegen den Kopf des Patienten, 
der dann regelmäßig ſchrie und den Kopf gleich einer 
Duckente niederſenkte. Als ich ſah, daß nichts mehr zu 
fürchten war, beruhigte ich ihn, gab ihm mein Ehren⸗ 
wort, daß ihm kein Leid widerfahren ſolle und ſchenkte 
ihm endlich einige Geldſtücke, um ſich im Wirthshauſe von 
ſeinem Schrecken zu erholen. 

Triumphirend hielt ich mit der Glocke meinen Ein— 
zug in Peschiera. 

Da ich der erſte dem General d' Aspre die Nach⸗ 
richt von dem Marſchall und ſeiner Armee bringen wollte, 
ſo beſtieg ich ein friſches Pferd, und gab meiner Ordon— 
nanz, deren Roß mit dem meinigen nicht Schritt zu halten 
vermochte, ein Rendezvous in Verona. Der Freiherr und 
alle Officiere nahmen meinen Bericht freudetrunken auf 
und wünſchten mir Gluck. Mich aber überwältigte die 
Müdigkeit, ſo daß ich auf einem Canapee augenblicklich 
feſt einſchlief. ba 

Die erften Officiere, denen ich am nächſtfolgenden 
Morgen begegnete, ſchienen ganz fröhlich, aber auch er— 
ſtaunt über meinen Anblick zu ſein. „Biſt Du doch da!“ 
riefen ſie aus, indem ſie mich herzlich umarmten. Ich ver⸗ 
mochte mir dieſe freudigen Demonſtrationen nicht zu er⸗ 


39 


| klären und ſchrieb ſie den günſtigen Nachrichten zu, deren 


Träger ich geweſen war; ſie wußten aber noch nichts von 
dieſen Neuigkeiten und ſo verſtand ich ihre Worte durchaus 
nicht. Endlich erfuhr ich die Urſache ihres mich befrem— 
denden Benehmens. Ich hatte geſtern, nachdem ich beim 
General d'Aspre geweſen war, ganz auf das Rendez— 
vous vergeſſen, das ich meinem Chevauleger gegeben hatte. 


Er war in das Militär-Kaffeehaus gegangen, hatte ſich 


überall nach mir erkundigt und war ſehr beſorgt um mich 
geweſen, weil die inſurgirten Bauern auf ihn zu wieder— 
holten Malen gefeuert hatten; da mich Niemand in die 
Stadt kommen geſehen hatte, ſo konnte man ihm auch nicht 
ſagen, wo ich zu finden ſei. Er hatte mich die ganze Nacht in 
allen Caſernen aufgeſucht und jammerte endlich, daß ich 
ganz gewiß erſchoſſen ſei; jetzt wünſchte mir Jedermann 


Glück; die Einen wegen der guten Nachrichten, die ich 
gebracht 1 die Andern, weil ſie mich todt geglaubt 


hatten. 
Freude war in Aller Blicken; Hoffnung in Aller 


Herzen. Radetzky war im Anzuge, der . Name 


Dei allein eine ganze Armee auf. 


III. 


Beginn der Beinbfeligfeiten — Die Kreuzfahrer der Prinzeſſin 
Belgiojoſo. — Caſtelnovo. — Uebergang der piemonteſiſchen Armee 
über den Mincio. — Kampf bei Santa Lucia. — Radetzky. — Ma⸗ 
dame Palm. so: Gräfin Se. e N 


Um dieſe Zeit war in Verona fo wie in ganz Sta= 
lien das Gerücht verbreitet, die öſterreichiſche Regierung 
beabſichtige die Lombardie und die venetianiſchen Provin— 
zen aufzugeben. Die Italiener glaubten, oder ſtellten ſich 
an als wenn ſie glaubten, die Republik ſei mit unſerer Zu— 
ſtimmung proclamirt, und die Truppen zögen ſich in Folge 
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höherer Weiſungen für immer zurck So z. B. verſprach 
der Biſchof von Mantua den Piemonteſen, daß er es 
bei dem Marſchall Radetzky dahin bringen werde, daß 
dieſer ihm das Commando der Feſtung Mantua 

übergäbe. 8 

Alle Begriffe von Recht und Ger echtigkeit waren bis 
in ihre Baſis erſchüttert; die Italiener ſahen es faſt als 
ihre Pflicht an, uns in der Räumung des Landes behilf— 
lich zu ſein; da ſie im Ganzen viel Lebensart beſitzen, ſo 
ſtellten ſie ſich ſogar an, als wenn ihnen der Abſchied von 
uns zu Herzen ginge. Einige unſerer Chefs, denen die Em= 
pörung uͤber den Kopf gewachſen war, hatten dieſe Ideen 
ſogar gewviſſer maßen ermuthigt, indem ſie theils in den Staͤd⸗ 
ten, aus denen fie die Garniſonen zurückziehen mußten, pro- 
viſoriſche Regierungen organiſirten, theils, da ſie die In- 
ſurrection nicht niederzuhalten vermochten, den Schein zu 
retten und den Glauben zu verbreiten bemüht waren, daß 
die Revolution ſich mit ihrer Zuſtimmung organiſire, und 
theils endlich, weil ſie dieſe rebelliſchen, von ihnen noch 
mit Großmuth behandelten Städte vor den Gräueln der 
Anarchie und den Uebergriffen einer bis zum Wahnſinn 
aufgeregten Bevölkerung bewahren wollten. Der den 
Italienern bewilligte Freiheitsfunke wurde unter dem 
Hauche ihrer Leidenſchaften zur gluͤhenden, alles verſengen⸗ 
den und verzehrenden Flamme. 

Die öſterreichiſche Regierung war zu jener Zeit ſo 
ſchwach und unentſchloſſen, daß man in der Armee, gleich 
den Italienern, vielfach an die bevorſtehende Räumung der 
Lombardie glaubte. Was lag auch wohl Befremdendes in - 
dieſer Anſicht? Die muthigen und getreuen Soldaten wur— 
den gewöhnt, alle nur erdenklichen Beſchimpfungen zu er— 
tragen. Die Nationalgarde bezog alle Wachpoſten; die 
Bürger inſultirten uns mit ihren kriegeriſchen Demonſtra— 
tionen, mit ihren Cocarden und dreifarbigen Schärpen. 
Wien ſelbſt war der Anarchie Preis gegeben; der Kaiſer 
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war machtlos; das Land war im Begriffe, jene Armee 
zu verläugnen, die ſich für ſeinen Ruhm opferte. Alles 

verließ uns; aber das Gefühl des Rechtes, der Ehre und 
der Gerechtigkeit, das Bedürfniß ſich hinzugeben, lebten 
noch in den Reihen der Armee; viele Officiere, und ich 
rechne es mir zur Ehre an, dieſen anzugehören, ſprachen 


Nees laut aus, daß ſie, falls die Regierung Italien aufgäbe, 


auch ihre Stellen niederlegen würden; daß ſie, ehe Ve⸗ 
rona geräumt werden ſollte, ſich lieber ins feindliche 
Feuer ſtürzen und ruhmreich mit den Waffen in der Hand 
ſterben wollten, damit ihr Name in der allgemeinen 
Schmach nicht mit untergehe. 
So dachten fie; ſolche Anſichten las man in ihren feu⸗ 
rigen Blicken, wenn ſie ſolche, aus Furcht in ihrer Eralta= 
tion lächerlich zu erſcheinen, auch nicht immer laut ausſpra— 
chen; dem Marſchall Radetzky aber war es allein vorbe— 
halten, die kaiſerliche Fahne wieder glorreich aufzurichten, 
und durch die Kraft ſeiner energiſchen Seele Helden aus 
den Reihen ſeiner erniedrigten Armee hervorgehen zu laſſen. 
8 Der Marſchall zog in Verona am 2. April ein; 
einen Theil ſeiner Truppen hatte er zurückgelaſſen, um die 
Uebergänge des Mincio zu bewachen; er berechnete nach. 
ſtrategiſchen Principien, daß die Piemonteſen es nicht wa- 
gen würden den Mincio zu paffiren und ihre Flanke bloß⸗ 
zuſtellen, fo lange die beiden Endpuncte dieſer ſtrategiſchen 
Linie — Mantua und Peschiera — in unſern Händen 
ſein würden. Es war jedoch auch für dieſen Fall Fürſorge 
getroffen worden; jene Heeres abtheilungen, welche den 
ee über den Mincio vertheidigen ſollten, hatten 
den Befehl, ſich in keinen Kampf mit der piemonteſiſchen 
Uebermacht einzulaſſen, ſondern im Falle eines ſolchen An— 
griffes ſich ebenfalls nach Verona zu ziehen und die 
Brücken hinter ſich in die Luft zu ſprengen. 
Als die Piemonteſen nun wirklich alle ihre Streit= 


kräfte auf dem Dro Ufer deployirten und mit drei Bri— 
— 
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gaden und 28 Kanonen das von der einzigen Brigade des 
Generals Wohlgemuth bewachte Boito angriffen, fo 
zwang die Ueberlegenheit ihres Feuers die Unfrigen ſich 
nach kurzem, aber ſehr blutigem Gefechte zurückzuziehen 
(es ſind dieß Ausdrücke aus den italieniſchen Berichten des 
Generals Bava, Chefs des piemonteſiſchen Generalfta= 
bes); denn e Soldaten und vorzüglich die Kaiſer⸗ 
Jäger, welche in dieſem Gefechte einen ihrer geliebteſten 
Kameraden, einen Enkel Andreas Hofer's, verloren, 
gehorchten den Befehlen ihrer Chefs nicht mehr und woll⸗ 
ten ſich nicht zurückziehen. 

Nachdem die Piemonteſen die Brücken wieder her⸗ 
geſtellt hatten, paſſirten ſie den Mincio, waren am 8. in 
Goito, am 9. in Mozambano, am 10. in Voleg⸗ 
gio und beſetzten alle dieſe Orte mit den Truppen ihrer 
Vorhut, während unſere Streitkräfte in Verona cons 
centrirt wurden. | 

Verona ift am Fuße der letzten Ausläufer der Ti⸗ 
roler-Berge in der Mitte einer von der Etſch gebildeten 
Curve gebaut. Das auf dem rechten Etſchufer flache und 
ebene Terrain erhebt ſich in der Entfernung einer Viertel⸗ 
ſtunde vor der Stadt plötzlich und bildet einen jähen, uns 
gefähr in der Ausdehnung einer ſtarken Wegſtunde fich er⸗ 
ſtreckenden, halbkreisförmigen Abhang. Die Endpuncte 
dieſes Halbzirkels treffen oberhalb und unterhalb Ver o— 
na mit den Endpuncten der von der Etſch gebildeten 
Curve zuſammen. Oberhalb dieſes Abhanges, in gleich= 
förmigen Diſtanzen, gleich einer von der Natur vorge— 
zeichneten Vertheidigungslinie, liegen die Dörfer Chie vo, 
Maſſimo, Santa Lucia, Tomba und Tombetta, 
die wir mit unſern Truppen beſetzten; unſer rechter Flügel 
ſtand in Chievo, der linke in Tombetta. 

Am 10. beſuchte ich zur Abendzeit mit zwei Pelo: 
tons Chevaulegers die Vorpoſten zu Chievo, ſtellte 
Vedetten aus und ließ bis Puzzolengo die Nacht 


. 


43 
hindurch patrouilliren. Am nächſtfolgenden Morgen b 
ich den Auftrag, ein außerhalb unſerer Vorpoſtenlinie lie— 
gendes Pulvermagazin zu vernichten; ich begab mich mit 
20 Mann an Ort und Stelle. Beim Eintritte in dasſelbe 
mahnte mich das Klirren unſerer Spornen auf dem 
Steinpflaſter, daß wir leicht noch vor Ausführung dieſes 
confidentiellen Auftrages ſelbſt in die Luft fpringen könn⸗ 
ten. Der Pulvervorrath war groß genug, um eine recht 
anſehnliche Luftreiſe unternehmen zu können. Wir zogen 
es daher vor, Waſſer in die Fäſſer zu gießen; nach einer 
Stunde enthielten die 600 Fäſſer nichts mehr, als eine 
ſchwarze unförmliche Kothmaſſe. 

Als Nachmittags meine weit umherſtreifenden Pa⸗ 
trouillen keinen Feind zu entdecken vermochten, ließ ich 
in dem Hofe eines Bauernhauſes abzäumen und den Pfer⸗ 
den Hafer geben. Kaum aber hatte ich mich für einen 
Augenblick in ein Zimmer zurückgezogen, als auch ſchon 
eine heftige Exploſion die Fenſterſcheiben desſelben in Stücke 
ſchmetterte. Ich eilte in den Hof und vermeinte den Feind 
in nächſter Nähe zu finden. Ich ſtürzte gegen das Haus— 
thor, entſchloſſen uns bis auf das äußerſte zu vertheidi— 
gen; da aber noch immer kein Feind erſchien, ſo beſchloß 
ich abermals Patrouillen auszuſenden. Ein Pulvermaga— 
zin, das bei Buſſolengo in die Luft gegangen war, 
hatte den Allarm verurſacht. 

Am 12. April bekam die Brigade Taxis Befehl, 
Caſtelnovo anzugreifen. Italieniſche Freiwillige und 
neapolitaniſche Jünglinge, welche die Prinzeſſin Bel— 
giojoſo mit ſich gebracht hatte, hatten dieſen Markt- 
flecken verbarricadirt, und ſo unſere Verbindungen mit 
Peschiera unterbrochen. Sie wehrten ſich wie Verzwei— 
felte. Die unglücklichen Ortsbewohner, welche von den 
Italienern gezwungen worden waren, ſelbſt an den Bar— 
ricaden mitzuarbeiten, fanden vielfach den Tod unter den 
Trümmern ihrer, durch Congreve'ſche Racketen in Brand 
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geſteckten und sufarimengeîdoftenen Häuſer. Am Abend È | 
kehrte die Brigade Taxis wieder nach Verona zurück. 
Der Muth und die heroiſche Selbfmerkaren welche 


unſere Officiere bei dieſer Gelegenheit an den Tag legten, 4 


gewann ihnen ſelbſt die Herzen der italieniſchen Truppen, 
aus denen die Brigade größtentheils beſtand. Dieſe find auch 
ſpäterhin größtentheils ihrer Fahne treu geblieben und brachen 
am nämlichen Abende während des Defilirens in den lauten 
Ruf auf: »Es lebe der Kaiſer und unſere braven Offi- 
ciere, denen wir überall nachfolgen werden!? - 4 

Unter den Gefangenen war auch ein Prieſter, der 
mit den Waffen in der Hand ergriffen worden war; die 
Soldaten hatten ihm einen Czako aufgeſetzt und ein wein 
ßes Wehrgehänge umgehängt, das ſich auf ſeiner ſchwar⸗ 
zen Kutte ſehr poſſierlich ausnahm. | 
Am folgenden Morgen (13. April) geleitete ich mit 
der Brigade Gyulai, zu der meine Escadron gehörte, 
einen Artillerietransport nach Peschiera. Die Artille⸗ 
riſten zogen durch das ana linken Mincio⸗ Ufer befind⸗ 
liche Thor in die Feſtung ein, während Carl Albert 
von den Höhen des rechten Ufers die Wälle derſelben 
zu beſchießen begann. Da wir in der Nähe von Ca- 
ſtelnovo waren, fo beſuchte ich dieſen Ort. Mit Aus- 
nahme von fünf iſolirt ſtehenden Häuſern war Alles nie— 
dergebrannt; die Trümmer rauchten und dampften noch 
fortwährend; in den Gaſſen lag alles voll von halb— 
verkohlten Leichnamen; Männer, Weiber und Kinder 
waren in wilder Unordnung durch einander geworfen; die 
Hunde aus den benachbarten Dörfern fraßen von den ge- 
bratenen Cadavern; es war ein gräulicher Anblick. Ne= 
ben der Kirche lag eine im Tode erſtarrte alte Frau 
auf dem Rücken; ihre weißen Haare waren in eine 
Blutlache getaucht; ihre Hand hielt noch die eines jun- 
gen Mädchens, deren Kleider die Flamme verzehrt 
hatte. 
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Ign ſeltſamen Nuancen äußert ſich doch die Empfind: 
ſamkeit der Soldaten! Während der Hitze des Kampfes 
waren ſie erbarmungslos mit ihren früheren Cameraden 
umgegangen, die ſie, wenn dieſelben mit den Waffen in 
der Hand gefangen wurden, ſchonungslos als Ausreißer 
behandelten und augenblicklich niedermachten. Ein ſelt— 
ſamer Gegenſatz bot ſich nun inmitten des unbarmherzi- 
gen Gemetzels dar. Unter rauchenden Trümmern und blu: 
tenden Leichen irrte ängſtlich blöckend ein ſchneeweißes 
Ziegenböckchen umher, und dieſelben Soldaten, die eben 
fo ſchonungslos das Bayonnet gegen die eigenen Landsleute 
gebraucht, ſprangen mit dem Rufe: »Ach das niedliche 
Thierchen, dem darf nichts geſchehen!“ auf das kleine 
Geſchöpf los, trugen es mit blutgetränkten Händen bei 
Seite, und waren am Abende um die Wette bemüht, 
ihm friſches Gras zum Futter zu bringen. 

Erſt um zwei Uhr Morgens kehrten wir nach Ve— 
rona zurück und hatten ſomit 21 Stunden auf den Bei— 
nen zugebracht; der Scirocco wehte; unſere, zum erſten 
Mal der erſchlaffenden Hitze dieſes Windes ausgeſetzten 
Soldaten vermochten kaum mehr ſich mühſam fortzu— 
ſchleppen. Drei Tage ſpäter entſendete die Municipalität 
von „Buſſolengo einige Leute nach Caſtel novo, um 
die Todten zu begraben; ſie zogen noch aus den Trüm— 
mern über 80 Leichen hervor. i 
Am Tage nach unſerer Rückkehr nach Verona kam 
der General Schlit ter in's Lager und hatte die Güte, 
mich zum Ordonanzofficier in der Umgebung des Mar— 
ſchalls zu ernennen. Trotz der aus dieſer Wahl für mich 
hervorgehenden Ehre bat ich doch zuerſt bei meinen Camera- 
den bleiben zu dürfen; ſie waren mir zugethan und ich 
hoffte, mich mit ihnen eines Tages durch irgend eine glän⸗ 
zende Waffenthat hervorzuthun; die Rathſchläge meiner 
| Cameraden behielten jedoch die Oberhand und beſtimmten 
mich, die mir angebotene Ehre anzunehmen. 
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Bis gegen Ende April blieben wir in paſſiver Hal⸗ 
tun 4 

a 22. paſſirten die Piemonteſen, nachdem ſie eine große 
Recognoscirung vorgenommen, den Mincio und beſetzten 
die wichtigen und feſten Poſitionen von Cuſtozza, Som= 
macampagna, Sonna, San Giuſtina und Pa- 
lazuollo, um uns dergeſtalt gänzlich von Pe schie ra 
abzuſchneiden. Unſere geſammten Streitkräfte waren in 
Verona concentrirt. Außer dieſer Stadt waren nur 
mehr Mantua, die kleinen Feſtungen Peschiera und 
Legnano und das Terrain, das unſere Vorpoſten be— 
haupteten, in unſeren Händen. Mit den übrigen Provin- 
zen der Monarchie konnten wir nur von dem linken Etſch— 
Ufer aus über Tirol communiciren; Tirol ſelbſt war voll 
bewaffneter Banden, welche die Bergpäſſe bewachten; die 
Crociati, welche zu jenen italieniſchen Truppen geſto— 
ßen waren, die in Treviſo und Udine gemeinſchaft⸗ 
liche Sache mit den Rebellen gemacht hatten, zerſtörten 
die nach und in Kärnthen führenden Straßen und Wege, 
und die Armee, welche ſich am Iſonzo aufſtellen und 
uns in den Stand ſetzen ſollte, wieder die Offenſive zu 
ergreifen, beſtand nur erſt auf dem Pose und ſollte 
noch geſchaffen werden. 

Die Stellung, welche die Piemonteſen zwiſchen 
Sonna und San Giuſtin a eingenommen hatten, 
ſchnitt uns die directe Communication mit Peschiera 
ab; der Marſchall hatte aber bei Pontone, einem am 
linken Ufer liegenden Dorfe, eine Brücke über die Etſch 
ſchlagen laſſen, und fo konnten wir in nur zweiſtündiger 
Entfernung oberhalb Verona die von dort kommenden 
Truppen an das rechte Etſch-Ufer werfen, fei- es, um 
die Communication mit Peschiera wieder herzustellen, 
ſei es, um den linken Flügel und den Rücken der piemon⸗ 
teſiſchen Armee zu bedrohen und ſie vom rechten Etſch— 
Ufer abzuhalten, von wo aus ſie uns dann die Tiroler⸗ 
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Straße hätten abfperren können. Den Schlüſſel zu dieſer 
wichtigen Stellung bei Paſtrengo am redten Etſch— 
Ufer deckte die Brigade Wohlgemuth, die ihre Vor: 
poſten bis Cola und Pacengo, alſo bis unter die 
Mauern Peschiera's, vorgeſchoben hatte. 

Die Piemonteſen, die Wichtigkeit unſerer Stellung 
vollkommen begreifend, beſchloſſen, uns um jeden Preis 
aus derſelben zu vertreiben, und die Offenſive zu er— 
5 greifen. General Wohlgemuth, dem ihre Abſicht nicht 
entging, und der durch ſeine zahlreichen Huſarenpatrouil— 
len von dem gegen ihn gerichteten Annähern überle— 
gener piemonteſiſcher Streitkräfte verſtändigt war, ent— 
ſendete mich an den Chef des Generalſtabs mit der Bitte, 
außer der Brigade Erzherzog Ferdinand, von deren 
Anmarſch unter dem Commando ihres erlauchten Führers 
er bereits unterrichtet war, noch einige Truppen auf dem 
rechten Ufer zu entbieten, welche die zahlreichen feindlichen 
Corps im Rücken angreifen ſollten. 

Am 29. April Morgens ergriff Carl Albert, wie 
es General Wohlgemuth vorausgeſehen hatte, mit 
ſeinem ganzen zweiten Armeecorps (das erſte hielt wäh— 
rend der Schlacht die Poſitionen zwiſchen Cuſtoz za und 
Sonna beſetzt), mit der Reſervediviſion und der Bri— 
gade der Königin die Offenſive. General Wohlgemuth, 
dem nur die eigene Brigade und die des Erzherzogs zu 
Gebote ſtand, der aber durch ſeine Energie ſeine Streit— 
kräfte verdoppelte, hielt, da er Succurs aus Verona 
erwartete, tapfer bis 4 Uhr Nachmittag aus, und be— 
gann erſt um dieſe Stunde, nachdem die Piemonteſen, 
trotz des heroiſchen Widerstandes der ſechs vom Oberſten 
Zobel commandirten Jägercompagnien, ſeinen rech⸗ 
ten Flügel umgangen hatten, um ſeine braven Truppen, 
die ohnehin von der überlegenen feindlichen Artillerie ſo 
viel gelitten, nicht unnütz der Uebermacht zu opfern, 

einen langſamen, wohlgeordneten, aber durch die Steile 
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des Terrains, das überdieß noch durch Gräben und An⸗ 
pflanzungen faſt unwegſam gemacht worden war, ſehr 

ſchwierigen Rückzug. "DI 

General Wohlg emuth zog ſich ruhig und ſtolz 

zurück; ihm zunächſt befand ſich Major Kneſer ich, der 
ein Croatenbataillon befehligte und von dem Feuer ſeines 
Chefs eee ſich nicht eher zurückziehen wollte, als 
bis es ihm der General in eigener Perſon befohlen hatte. 
Plöglich ſprengte ein junger piemonteſiſcher Officier an der 
Spitze von 20 Reitern muthig auf das Bataillon ein und 
wollte deſſen Fahne an ſich reißen; von Kugeln ſiebar⸗ 
tig durchlöchert ſtürzte er entſeelt zu Boden; aus den bei 
ihm gefundenen Briefen erfuhren wir, daß er ein Mar⸗ 
quis Bevilaqua ſei und einer der edelſten Familien 
Italiens angehöre; in einem dieſer Briefe ſchrieb ihm ein 
Freund, daß er ſeine Abweſenheit nicht länger ertragen 
könne — am 30. April in der Hoffnung, ihn an ſein 
Herz drücken zu können, nach Peschiera kommen werde. 
Die ritterlichen Geſinnungen, welche unſere Armee begei— 
ſterten, ließen uns den Muth des Marquis bewundern 


und ua Tod bedauern. Wir waren ſtolz darauf, fol: 


che Männer zu Gegnern zu haben. Wir büßten viele Sol⸗ 
daten in dieſem Treffen ein. Major Graf Feftetic8 hatte 
mit all' ſeinem Muthe nicht verhindern können, daß 300 
Mann, welche zu ſpät zur Brücke kamen, gefangen wurden. 

Wahrend General Wohlgemuth dieſen glorrei— 
chen Kampf beſtand, machte die Brigade Rath einen 
Ausfall aus Verona und eine Demonſtration gegen 
Die Poſitionen der Piemonteſen zwiſchen Son na und 
Palazuollo; dieſe Poſitionen waren jedoch ſtark mit 
feindlichen Truppen beſetzt; im Laufe des Nachmittags 
wurden die Brigaden Taxis und Liechtenſtein zur Un⸗ 
terſtützung nachgeſchickt; ſie rückten bis zur Osteria del 
Bosco vor; es kam jedoch zu einem blos unbedeutenden 
Kugelwechſel zwiſchen den Unſrigen und den Piemonteſen. 
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Die Piemonteſen, ermuthigt durch dieſen Erfolg, 
angeſpornt von den auf fremde Tapferkeit ſpeculirenden 
und ſelbſt paſſiv bleibenden Lombarden, hoffend, daß im 


Falle eines Angriffes auf Verona nicht nur die dort 


liegenden italieniſchen, ſondern auch die ungariſchen Trup— 
pen, die von der liberalen Bewegung in ihrem Vaterlande 
unterrichtet waren, mit ihnen ſympathiſiren und zu ihnen 
übergehen würden, beſchloſſen, eine große Recognoscirung 
bis unter die Mauern Veron a's vorzunehmen. Ihre 
Illuſionen und vorſchnellen Hoffnungen auf glänzenden 
Erfolg ſollten ihnen aber theuer zu ſtehen kommen. 
Die tollkühne Unternehmung wurde in der Ausfüh- 
rung noch ſchlechter als in der Auffaſſung gehandhabt. 
Ihr Chef kannte das Operationsterrain nur ſehr ſchlecht; 
er glaubte ferner, blos durch ſeine Willenskraft die ver— 
ſchiedenen Phaſen des Kampfes dominiren zu können; er 
wußte nicht, daß wenn auf dieſem mit dichten Baum— 
gruppen bepflanzten, von Steindämmen durchzogenen 
Terrain der Impuls einmal gegeben ſein würde, er auch 
ſeine Truppen baldigſt aus dem Geſichte verlieren müſſe 
und deren Lenkung nicht mehr handhaben könne; auf 
einer mehr als ſtundenlangen Schlachtenlinie mußte dann 
jeder Truppenführer ſich ſelbſt gänzlich überlaſſen bleiben. 
Die verſchiedenen Corps hatten überdieß die Weiſung er— 
halten, auf ihren reſpectiven Poſitionen weitere Kampfbe— 
fehle abzuwarten und ſelbſt dann keine Initiative zu ergreifen, 
wenn ſie im Vortheil wären und unſere Vertheidigungs= 
linie an irgend einem Puncte durchbrochen hätten. | 
Am Abende des 5. Mai entſchloß ſich Carl Albert 
zum Angriffe auf die Poſitionen unſerer Truppen vor 
Verona. Unſer rechter Flügel ſtand bei Croce-Bianca; 
das Centrum in Santa Lucia; der linke Flügel bei 
Tomba. Bei San Maſſimo, einem zwiſchen Croce— 
Bianca und Santa Lucia liegenden Dorfe, ſollte 
unſere Vertheidigungslinie durchbrochen werden. 
Pimodan, Erinnerungen. 4 


Pe 
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Der Angriffsplen der Piemonteſen läßt fi in nach⸗ 
ſtehenden, wenigen Worten auseinander ſetzen. 

Links ſollte die dritte Diviſion, unter General Bro— 
glia, Croce-Bianca angreifen; im Centrum ſollte 
die erſte Diviſion unter den Befehlen des Génsral en 
Chef Bava, unterſtützt von der Reſervediviſion, gegen 
San Maſſimo ziehen und den Angriff beginnen; rechts 
ſollte die zweite Diviſion, befehligt vom General Paſ— 
ſalaqua, Santa Lucia angreifen. Die erſte und Re⸗ 
ſervediſion ſollten die öſterreichiſche Linie bei San Maſ— 
ſimo durchbrechen; den beiden andern Diviſionen wurde 
die Aufgabe geſtellt, ſich zuerſt der Dörfer Croce-Bianca 
und San Maſſimo zu bemächtigen, ſodann am Rande 
des Abhangs, der die Ebene von Verona beherrſcht, 


ſtehen zu bleiben und weitere Befehle abzuwarten. Je⸗ 


der Moment des Kampfes war auf vier langen Seiten 
vorgezeichnet; alles war, wie für ein Manöver, gewiſſer⸗ 
maßen mit der Uhr in der Hand berechnet. 

Der eigentliche Grund des Fehlſchlagens der feindli— 
chen Pläne war die Unkenntniß, in welcher man die 
einzelnen Corpsführer gelaſſen hatte. Blos wenige pie⸗ 
monteſiſche Generäle waren am Morgen des 6. Mai, an 
welchem Tage der Angriff geſchehen ſollte, gehörig unter— 
richtet. Nur ſo konnte es geſchehen, daß die erſte Diviſion, 
welche unfere Linie bei San Maſſimo hätte durchbre⸗ 
chen ſollen, Santa Lucia angriff; daß die zweite Divi⸗ 
ſion erſt um 1 Uhr Nachmittag auf dem Schlachtfelde 
anlangte, und daß die dritte bei Croce- Bianca zu⸗ 
rückgeworfen wurde, und ſich in der größten Unordnung 
zurückziehen mußte. 

Nur die Brigade Aoſta, die Gardebrigade und die 
Reſervediviſion waren zur bezeichneten Stunde (10 Uhr 
Vormittag) auf der Wahlſtatt angekommen, wo ſie fo- 
gleich Santa Lucia zu beſchießen begannen. | 

Kirchhof und Dorf wurden von ihnen zu miederbol= 
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ten Malen erſtürmt, und eben ſo oft wurden ſie aus 
den theuer erkauften Poſitionen von den Unſrigen wie— 
der zurückgeworfen, die erſt Nachmittag langſam der 
Uebermacht wichen, als die zweite Divifion den Piemon— 
teſen zu Hilfe gekommen war. Mittlerweile war aber 
die dritte piemonteſiſche Diviſion, welche uns bei Croce: 
Bianca angegriffen hatte, von dem Freiherrn d'Aspre 
gänzlich zerſprengt worden, und nun ſchickte mich der Mar— 
ſchall an den General Grafen Wratislaw mit dem 
Auftrage, Santa Lucia mit allen ihm zu Gebote fre: 
henden Streitkräften anzugreifen. Der junge Erzherzog 
Franz Joſeph wohnte dieſem Angriffe mit der Ge— 
müthsruhe und der Kaltblütigkeit eines ergrauten Krie— 
gers bei, während die Kanonenkugeln rings umherflogen 
und die am Wege ſtehenden Bäume zerſchmetterten; eben 
ſprach er den Truppen, die bald die ſeinigen ſein ſollten, 
ermuthigend zu, als eine feindliche, von den Maulbeer— 
f pflanzungen verdeckte Batterie ihr Feuer eröffnete und uns 
einen wahren Hagel von Kartätſchenkugeln zuſandte. Erz⸗ 
herzog Albrecht wurde im Nu buchſtäblich von Erd— 
ſchollen und Zweigen bedeckt, dem General Wratis— 
law das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen, mir ſelbſt die 
Rockſchöſſe von Kugeln durchlöchert und die Säbelſcheide 
platt gedrückt. Oberſtlieutenant Leitzendor f, General 
Salis und ich befanden uns an der Spitze eines Gre— 
nadierbataillons vom Regimente Erzherzog Siegmund 
und einiger Compagnien Geppert Infanterie, die ſich 
mit dem Bayonnet auf die feindlichen Colonnen warfen. 
Leitzendorf und Salis fielen neben mir von Kugeln 
durchbohrt; furchtbare Verheerungen richtete das feind— 
liche Feuer unter den nachrückenden Soldaten an, die 
nichts deſtoweniger, unterſtützt von einem Bataillon Pro: 
haska und den vom Oberſt Koppal befehligten Jägern, 
unwiderſtehlich auf die Brigade Cuneo einſtürmten und 
ſie mit reißender Schnelle in die Flucht ſchlugen. Unſere 
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Truppen zogen ungehindert in Santa Lucia ein; der 
Sieg n war glorreich gewonnen. 
In dieſem Augenblicke rückte General Graf Elam 
von Tom ba her an; ohne langes Zögern warf er ſich 


mit ſeinen Braven auf die im Rückzuge begriffenen Pie⸗ 


monteſen, und hatte im Nu ihr zweites Corps auseinan⸗ 
der geſtäubt. Die Verwirrung war allgemein; faſt alle 
Bataillons löſten ſich auf, wie die Piemonteſen ſelbſt ein⸗ 
geſtanden. Wäre das Terrain nicht durch die dichten 
Maulbeerbaum⸗Anpflanzungen der Verfolgung hinderlich 
geweſen, der Feind hätte einer gänzlichen Vernichtung 
nicht entgehen können. So aber gelang es ihm, in der 
Nacht die frühern Stellungen abermals zu beſetzen. . 

Die Leichen, welche Straßen und Wege bedeckten, 
die von den Kugeln zerſchmetterten Häuſer, die einem 
Siebe gleich durchlöcherten Kirchenmauern, die nieder— 
geſcheſſenen Bäume zeugten, wie hartnäckig und blutig 
das Treffen geweſen, in welchem die Piemonteſen über— 
haupt, vorzugsweiſe aber die Brigade Aoſta, ſich ritter 
lich und muthig bewährt hatten. Die Officiere dieſer ſa— 
voyiſchen Brigade waren während des Kampfes ihren 
Soldaten immer voran geweſen und hatten ſie fortwäh— 
rend mit den Worten; „Vorwärts, vorwärts! Muth! 
Der Sieg iſt unſer!“ ermuntert; ihre Gefallenen waren 
ſämmtlich an der Vorderſeite des Körpers verwundet. Es 
war ein glorreicher Strauß geweſen; man hatte ſich hart⸗ 
näckig und enthuſiaſtiſch, wie es Männern geziemt, ge 
ſchlagen und den Sieg bis zum letzten Moment ſtreitig 
gemacht. Beſondere Bewunderung erregte die Kühnheit, 
mit welcher die Piemonteſen ihr Geſchütz bis in die Linien 
unſerer Plänklerketten führten, und die Schnelligkeit, mit 
welcher ihre Sappeurs die an der Straße ſtehenden Pap- 
pelbäume umhieben und daraus Verhacke gegen die An- 
griffe unſerer Cavallerie bildeten. 

Die Art und Weiſe, wie der Erzherzog Franz 
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Joſeph, unfer künftiger Kaiſer, und die Prinzen des 
kaiſerlichen Hauſes unſere Gefahren theilten, erfüllte uns 
mit Stolz, Liebe und Dankbarkeit fuͤr den jungen Für⸗ 
ſten, der, an unſerer Spitze kämpfend, die angeſtammte 
Größe dem mächtigſten aller Nivelleurs, dem Tode 
preisgab. 
Im Grunde genommen war der italieniſche Feldzug 
trotz aller Gefahren eine ganz allerliebſte Campagne, 
in welcher Courtoiſie und Tapferkeit auf beiden Seiten 
eine gleich große Rolle ſpielten; die Wahlſtatt war gar 
oft ein blumenbeſäeter Teppich, die Luft mit balſamiſchen 
Düften geſchwängert, und nach dem heißen Kampf des 
Tages hatten wir gar oft am Abende Gelegenheit, auf 


Sammtkiſſen in den Salons irgend einer eleganten Villa 


die erquicfende Nachtkühle zu athmen, während unſer 


Gaumen ſich an ſüßem Eiſe labte und die Soldaten ihre 


Nationalgeſänge ſangen. 
Wir lebten im Ueberfluſſe und ſchwelgten in Freuden. 
Spiel, Wein, Frauen, alles bot ſich denen dar, die ſich 
in Genüſſen betäuben wollten. Unſere Soldaten waren 
gut gepflegt, gut gekleidet, gut bezahlt; wir, munter und 
ſorglos, gleich wahren Lanzknechten, wir dachten nur 
an Kämpfe und blutige Handgemenge; ſie waren are 
höchſte Freude, unſere glühendſte Luſt. | 
Seitdem habe ich den Krieg von einer ernſtern Seite 
kennen gelernt; ich habe Männer um mich her dem Hun— 
ger, den anſteckenden Krankheiten ſchaarenweiſe zum Opfer 
fallen geſehen; es war ein herzzerreißendes Schauſpiel, 
dieſe vor Kurzem noch in der Fülle des Lebens und der 
Kraft ſtehenden Soldaten nicht glorreich auf dem Schlacht— 
felde, ſondern erſtarrt im Fieberfroſt, geſchwärzt vom 
kalten Brande, gräulich entſtellt in Cholerakrämpfen hin— 
ſterben zu ſehen; der Glanz des Ruhmes überkleidet jedoch 
zuletzt all dieſe düſtern Bilder, und noch wie vor begreife 
ich den ſeltſamen, wunderbaren Reiz des Lebens im Kriege, 
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dieſes fortwährenden Ankämpfens gegen die Schwächen 

des Körpers; nirgends ſonſt im menſchlichen Leben ent: 

E die Seele in fo hohem Grade ihre Mae ihren 
erth. 

Als ich am Tage nach dem Treffen am Kirchhof von 
Santa Lucia vorüber ging, boten mir unſere Solda: 
ten Ringe und Kreuze zum Kaufe an, welche ſie den 
auf dem Platze gebliebenen piemonteſiſchen Officieren 
abgenommen hatten. Ich kaufte einige Stücke; bald 
aber wandelte mich eine Art abergläubiſchen Bedauerns 
an, die Leichname dieſer Tapfern der letzten Andenken 
beraubt zu haben, die ihnen vielleicht von einer Mutter 
oder einer Geliebten gegeben worden waren; ich eilte auf 
den Kirchhof zurück und warf die erkauften Gegenſtände 
in die noch offen ſtehende, Allen zum gemeinſchaftlichen 
Grabe dienende Gruft. Faſt alle piemonteſiſchen Soldaten 
trugen Roſenkränze; viele hatten Gebetbücher in ihren 
Taſchen; einer hatte noch einen franzöſiſch geſchriebenen 
Brief ſeiner Mutter bei ſich, in welchem ſie ihm ſagte: 
»daß ſie zur heil. Jungfrau für ihn beten werde, daß er 
ſeine Geſundheit pflegen und die Füße warm halten ſolle, 
um ſich keinen Schnupfen zuzuziehen.“ Arme Mutter! 

Die Piemonteſen hatten die frühern Stellungen 
wieder beſetzt. Der Marſchall wollte das Eintreffen des 
Corps abwarten, das ihm der General Graf Nugent 
zuführte, bevor er mit ſeiner ſchwachen Armee zur Offen- 
ſive ſchritt. Dergeſtalt konnten einige Tage der Ruhe auf 
das Treffen von Santa Lucia folgen. Während dieſer 
Zeit wurde ich vom Freiherrn d'As pre zum Hauptmann 
in ſeinem, dem erſten kaiſerlichen Infanterieregimente, 
avancirt. Dieſe Beförderung machte mich außerordentlich 
glücklich und verpflichtete mich dem Freiherrn zur unaus— 
löſchlichen Dankbarkeit. Dabei durfte ich gleichzeitig zu 
meiner großen Freude meinen Adjutantenpoſten beim 
Marſchall behalten, den wir, Officiere wie Soldaten, 
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— 


ſeiner Freundlichkeit, Güte und Wohlthätigkeit halber 
täglich mehr bewundern lernten. 

Ich habe abgehärtete Männer geſehen, denen die freu— 
dige Aufregung Thränen entlockte, wenn der Marſchall 

zu ihnen ſprach. Seine Großmuth war ſprüchwörtlich in 
der Armee geworden; nichts freute ihn mehr, als täglich 
recht viele Officiere an ſeiner Tafel zu haben; wäre es 
möglich geweſen, er hätte die ganze Armee eingeladen. 
Am frühen Morgen pflegte er gewöhnlich den unter ſeinen 
Fenſter verſammelten Armen Silberſtücke zuzuwerfen; oft 
wurde ich ſchon mit Tagesanbruch, wenn ich im Vorſaal 
des Marſchalls auf einem Sopha ſchlief, durch das unge— 
duldige Geſchrei dieſer unverſchämten Bettler geweckt, 
welche von der Großmuth des Marſchalls einen täglichen 
Tribut verlangten. Wenn ich ſie zornig wegjagen wollte, 
ſo lachte er über meine Entrüſtung. War er auch zu den 
energiſchſten Maßregeln gezwungen, fo drückte er doch 
oft aus Mitleid die Augen zu, um nicht zum Strafen 
genöthigt zu ſein, obwohl die Bevölker ung der Stadt ihm 
keineswegs zugethan war. 

Den Italienern ließ er ſchonende Nachſicht angedei— 
hen, wo immer ſolches nur anging, und doch vermochten 
dieſe ihren Haß und ihre Abneigung gegen uns nicht zu 
bezwingen. Beſonders legten die Frauen ihre Sympathien 
für die Piemonteſen in auffälliger Weiſe an den Tag 
und legten Trauer an, als dieſe bei Santa Lucia 
geſchlagen worden waren. 

So trug eine derſelben, Madame Palm... , an 
der ein ſolches Benehmen um ſo befremdlicher erſchien, 
als ſie wirklich eine ſehr gebildete Dame war, ein hand— 
breites Porträt des Papſtes am Halſe und brachte an 
ihrem Anzuge tricolore Schleifen an, wo ſolches nur 
immer anging; ſie lag beſtändig im Fenſter, ſpähte uns 
ſern Bewegungen nach und lauerte auf ungünſtige Nad= 


. ichen. 
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Die gebildeten Damen aus den höchſten Ständen 


ließen ſich in ihrer blinden Wuth und Gehäſſigkeit oft die 


empörendſten Gemeinheiten zu Schulden kommen. So 


hatte eine Gräfin G. einen gefangenen Officier in Mai⸗ 


land kaum von ihrem Fenſter aus erblickt, als ſie auch 


— 


ſchon wie eine Furie auf die Gaſſe ſtürzte, die Uniform des 
Unglücklichen anſpuckte, und nicht aufhörte ihn einen 
„deutſchen Hund und Tyrannenknecht' zu ſchelten. Bei ei⸗ 
nem großen Diner, das der Graf G. gab, entblödete ſich 
eine cokettirende Zierpuppe nicht, zu ſagen, daß ſie keinen 
Hunger mehr verſpüre, aber das gebratene Herz eines 
Croaten, wenn man ihr ein ſolches auftiſchen würde, mit 
Luſt verzehren wolle. 

Auch in Oeſterreich verfolgten die Frauen unſere Ope⸗ 
rationen mit ängſtlicher Sorgfalt und ſehnten den Triumph 
unſerer Waffen mit glühenden Wünſchen herbei; ſie er— 
muthigten uns, verftanden es aber, ihre Sympathie in 
einfacher und würdiger Weiſe auszudrücken. Es war wohl 


Keiner unter uns, der nicht eine Mutter, eine Schweſter, 


eine Frau beſaß, welche kniend im dunklen Winkel ir- 
gend einer Kirche zum Himmel inbrünſtige Gebete bei 
dem Gedanken an unſere Gefahren ſchickte. Aus allen 
Theilen der Monarchie wurden Maſſen Wäſche und Chars 
pie ohne Unterlaß nach Verona geſchickt, und mehr als 


Ein armes Mädchen, ee der Arbeit ihrer Hände 


zu leben, verwendete einen Theil der Nacht dazu, um 
zu dieſer großmüthigen Gabe ihre Spende hinzuzufügen, 
Dank der unermüdlichen Sorgfalt des Grafen Pa ch⸗ 
ta, General-Intendanten der Armee, fehlte es uns nie 
an Lebensmitteln, obwohl wir ſchon ſeit mehr als einem 
Monat in Verona weilten, und von dem Centrum der 
Monarchie fo ſehr entfernt waren. Die Transporte konn⸗ 
ten nur über Tirol zu uns gelangen, und die Straßen die— 
fer Provinz waren mit Heerden und Proviantwägen be- 
deckt, die uns aus dem Herzen Böhmens und Mäh— 
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rens zugeſchickt wurden. So ſehr wir aber auch im Ueber— 
fluffe lebten, fo kritiſch war unſere Lage und fo groß un- 
ſere Beſorgniß über den Ausgang des Krieges. Venedig 
war von 20,000 Mann römiſcher, venetianiſcher und 
Schweizertruppen unter der Führung der Generale Fer⸗ 
raris, Durando und La Marmora beſetzt; Zucch i 
lag sa 6000 Mann in Palmanuova; der alte 
General Pepe war an der Spitze von 12,000 Neapo- 
litanern in Bologna eingerückt: toscaniſche, luccheſiſche 

und parmeſaniſche Corps, denen ſich die Studirenden aller 
Univerſitäten Italiens hinzugeſellt hatten, blockirten Ma ne 
tua auf dem rechten Ufer des Mincio; das ganze Land 

war im offenen Aufruhr; jede Stadt, jedes Dorf war 
bewaffnet und die öſterreichiſche Flotte von den vereinigt 
ſardiniſch-neapolitaniſchen Kriegsſchiffen im Hafen von 
Trieſt blockirt. Uns fehlten ſeit einer Woche alle Nach— 
richten von General Nugent. Die Armee zaͤhlte kaum 
30,00 Mann und Carl Albert ſtand mit 60, 000 
Nun vor den Stadtehdren Verona's. | 


IV. 


1 Tirol. — Argrif mi Vicenza. — Tod des Lieutenants Grafen 
sa —8 — Ein Deſerteur. — Kämpfe bei Curtatone und Montanara. 
berſt Reiſchach. — Treffen bei Goito. i 


Am 15. Mai beauftragte mich Marſchall Radetzky, 
der noch immer keinen Courier vom Grafen Nugent er⸗ 
halten hatte, mit möglichſter Eile denſelben aufzuſuchen, 
um ihm den Befehl zu bringen, ohne Aufenthalt gegen 
Verona zu rücken und die von den Feinden beſetzten Städte 
Treviſo und Vicenza einſtweilen unberückſichtigt zu 
laſſen. Den letzterhaltenen Nachrichten zu Folge mußte 
General Nugent in Coneglianos ſtehen; die dorthin 
| führenden Straßen waren aber von den Banden der Cro— 


— 
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ciati dermaßen beſetzt, daß es, um nicht in ihre Hände 
zu fallen, nöthig geweſen wäre, bis nach Tirol hinauf zu 
gehen, das Puſterthal und Kärnthen zu durcheilen 
und über Udine nach Italien zurückzukehren. General 
Mengewein, der das Land ſehr gut kannte, entwarf mir 
einen Plan von den verſchiedenen Wegen, auf denen ich, 
ohne bis nach Tirol hinauf zu gehen, über die Berge des 
Etſchthales in das Brentathal, durch das Thal von 
Ampezzo, oder in das Piavethal durch das Su— 
ganathal nach Conegliano gelangen könnte; der 
Marſchall wünſchte mir viel Glück auf die Fahrt, die ich 
glücklich und freudig antrat. Sollte ich doch ein herrli— 
ches Land durchreiſen, den General Nugent und viele 
mir wohlbekannte Officiere ſeines Regimentes wieder 
ſehen und doch noch zur rechten Zeit zurückkommen, um 
mich an den Kämpfen meiner Cameraden gegen die 
in den venetianiſchen Provinzen . Gente zu be⸗ 
theiligen. 
Um drei Uhr kam ich in Roveredo an. Oberſt 
Melzer, vom Regimente Fürſt Schwarzenberg, 
fagte mir, daß ich keinesfalls durch das von den Inſur— 
genten beſetzte Ampezzothal gelangen würde. Bei ei 
nem Verſuch, den er zu dieſem Behufe vor einigen Tagen 
anſtellte, hatte er mehrere ſeiner beſten Soldaten einge— 
büßt. Ich ſetzte alſo meinen Weg fort, kam mit einbre— 
chender Nacht in Trient an, verließ das Etſchthal, 
um in das Sug anathal zu gehen. 

Die Nacht war herrlich und ich reiſte mit difierors 
dentlicher Geſchwindigkeit. In Primolano hielt ich 
mich beim General Roß bach auf, der dieſes Thal mit 
einigen Truppen bewachte. Trotz der ſpäten Nachtſtunde, i 
fand ich ihn noch unter Waffen; ſeine Vorpoſten waren 
wenige Stunden zuvor angegriffen worden; als ich ihn 
um einen Führer und zwölf entſchloſſene Jäger erſuchte, 


mit denen ich den Durchgang erzwingen oder einen Weg 
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durch's Gebirge verfolgen wollte, öffnete er ſtatt einer 
Antwort das Fenſter und ich ſah alle Bergesabhänge von 
einer Doppellinie feindlicher Wachfeuer erglänzen. Nun 
eilte ich, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, wie⸗ 


der nach Trient zurück. Die Landſchaft, durch welche 


ich kam, war wunderſchön; überall Waldſtröme, Felſen, 
Cascaden und Seen in der Tiefe der Thäler. Die Sonne 
ging eben auf, als ich mich wieder auf den Weg machte; 
ihre erſten Strahlen vergoldeten den Thau auf dem Graſe 
der hochliegenden Wieſen; die Vögel ſangen; die mit Duft 
bedeckten Seen reflectirten die Silbertöne des von Mor— 
genlichtern blaß gefärbten Himmels. 
Bald war ich in Trient, das ich ohne Aufenthalt 
ſogleich wieder verließ; ich hatte ohnedieß bereits mehr als 
si Elen Stunden verloren; jetzt befand ich mich im Herzen 
Tirol's. 
Welcher Gegenſatz zu den italieniſchen Ebenen, die 
ich vor Kurzem verlaſſen hatte! Dort, abgebrannte Dör— 
fer, dürre, unbebaute Felder; hier, grüne Wieſen, Bä— 
che, hinter Weidenbäumen klappernde Mühlen, Glocken⸗ 


thürme und weiße, im grünen Laub halb verſteckte Häu- 


fer. In der Lombardie gehäſſige Blicke und Rachegelüſte; 
in Tirol eine Bevölkerung, die ſich freute mich zu ſehen, 
"A die mir die Hände drückte und tief bewegt die Schilde— 
rung von dem glorreichen Kampfe bei Santa Lucia an⸗ 
hörte. Hübſche, jugendliche Mädchen brachten dem öſter— 


reichiſchen Officier av Alpenblumen gebundene Sträuße. 


5 Die gut bezahlten Poſtillone beflügelten den Lauf 

meines Wagens. Ich kam durch Villach, warf den öſter⸗ 
reichiſchen Bergen, die ich in weiter Ferne erblickte, einen 
Gruß zu, fuhr noch durch einige Zeit am linken Ufer 
des Tagliamento, gelangte nach Udine am 18. Mai 
um 1 Uhr Nachmittag, nach Conegliano um Mitter= 
nacht, wo ich mich ſogleich zum Grafen Nugent begab. 
Die Wunden des alten Kriegers r ſich in Folge 


= 
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allzu großer Anſtrengungen wieder geöffnet, fo daß er das 
Commando an den Grafen Thurn abtreten mußte, 


unter welchem das Armeecorps bereits mit Anbruch der 


Nacht die Piave überſchritten hatte. 
Ich wollte ſogleich wieder abreiſen, obwohl die Of⸗ 
ſictere mich verſicherten, daß die über die Piave bei 


Conegliano geworfene Brücke bereits abgebrochen wäre. 


Eine Barke, dachte ich, iſt bald gefunden und ich hätte 
die Piave eher ſchwimmend durchſetzt, als mich zum 
Zurückbleiben entſchloſſen. Ich kam nun zur Brücke; eine 
unſerer Schildwachen wollte mich aufhalten; trotz ihres 
Widerſtandes gelangte ich über das tofende Waſſer, obwohl 


von der bereits abgebrochenen Brücke nur mehr wenige 


ſchwankende Balken übrig waren, über die der ange- 


geſchwollene Strom hinwegrauſchte. 


Auf der Straße Strada Poſthuma (eine alte 
Römerſtraße) zu Fuß meinen Weg die Nacht hindurch 
mühſam fortſetzend, holte ich mit Tages anbruch die Nach— 


hut des Armeecorps ein. Trotz meiner Müdigkeit mußte 
ich doch über den burlesken Anblick der auf ihren Pfer⸗ 
den feſt eingeſchlafenen Uhlanenofficiere lachen. ; 


Ich kannte ſie perſönlich und weckte fie auf, um mich 

an ihrer üblen Laune und Ueberraſchung zu ergötzen. 
Als ich durch Caſtelfranco kam, fab ich von 
weitem auf ihrem Balcon die ſchöne Tochter des Doctors, 
deſſen Gemäldeſammlung ich kurz nach meiner Ankunft 
in Italien beſichtigt hatte. Ich blieb einen Augenblick ſte⸗ 
hen um ſie zu betrachten, ſchlüpfte aber dann raſch und 
demüthig vorüber, ohne die Augen zu ihr emporzuſchla⸗ 
gen; ſie hatte mich vor wenig Monaten in meiner glän⸗ 
zenden Uniform geſehen, ein muthiges, feuriges Roß reis 
tend; jetzt ging ich durchnäßt, bleich vor Ermüdung, 
mitten unter erſchöpften, maroden Soldaten im Koth 
watend einher. Erſt in Fontenive, einem Dorfe am lin⸗ 
ken Brenta⸗Ufer, konnte ich, nachdem ich durch Eitzen 
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gekommen war, den General Thurn erreichen. Die dora 
tige Brücke war von den Inſurgenten mit Pech beſtrichen 
worden, und ſollte eben in Brand geſteckt werden, als die 
Uhlanen der Vorhut auf dieſen Trupp losſtürzten und ihn 
mit Säbelhieben verjagten. Jetzt konnte ich Halt machen; 
ich befand mich unter wackern Kriegscameraden, die zum 
Marſchall nach Verona zogen. Die Officiere erzählten 
mir von den Mühſeligkeiten, die ſie erduldet, den Hinder— 
niſſen, die ſie überwunden; am meiſten hatten ihnen die 
abgebrannten Brücken und die Zerſtörung des ungeheuern 
Dammes am Tagliamento zu ſchaffen gemacht. Alle 
Brückenköpfe hatte der Feind mit Kanonen beſetzt, und 
fo jeden Uebergang in toddrohender Weiſe ſtreitig gemacht; 
die Kühnheit und das Talent Nugent's hatten jedoch 
alle dieſe Hinderniſſe zu beſiegen vermocht. Eine Bri— 
gade, die am linken Ufer der Piave gegen den Lauf der— 
ſelben gezogen war, hatte den Fluß faſt an ſeinem Ur— 
ſprunge überſchritten, um dem Feinde in den Rücken zu 
kommen; auf dieſem gewagten Marſche waren die Trup— 
pen über ſo ſteile und gefährliche Gebirgswege gezogen, 
daß es den Bewohnern der Gegend unmöglich erſchien, 
über jene Päſſe und Höhen mit Cavallerie paſſiren zu 
können. 
Mit Tagesanbruch ſetzte ſich General Thurn in 
Bewegung; er wollte einen Angriff auf Vicenza verſuchen. 
Um zwei Uhr war die Spitze der Colonne nur mehr eine 
Viertelſtunde von der Stadt entfernt. Bereits hatten zwei 
Compagnien Banater und ein Peloton Uhlanen unter dem 
Commando des Lieutenants Grafen Zichy ſich den erſten 
Häuſern genähert, als ein Kugelhagel die voranziehenden 
Reihen der Soldaten niederſchmetterte. Als dieſe ſich in 
Unordnung vor dem mörderiſchen Feuer zurückzogen, griff 
Graf Zichy entrüſtet nach einer am Boden liegenden 
Flinte, ſtellte ſich an die Spitze der Kämpfer, um ſie 
von neuem zum Sturm zu führen; den Unglücklichen, 
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der eine Barricade erklettert hatte, warf eine musei È 
die ihm oberhalb des linken Auges den Schädel zerſchinet-⸗ 
terte, zu Boden, von dem er ſich nie wieder erheben 
ſollte. Als ich ſeinen Degen aufhob und ihm im dichteſten 
Kugelhagel und während des Anſtürmens der feindlichen 
Tirailleurs, die uns zu umzingeln drohten, die Uniform 
aufriß, um das Porträt ſeiner Frau, das er auf dem 
Herzen trug, zu nehmen, preßte der Arme, der erſt ſeit 
wenigen Wochen verheirathet war, die Arme krampfhaft i 
über die Bruſt, um ſeinen Schatz vor Räuberhänden, wie 
er wähnen mochte, zu wahren. il 
Der Kampf ging ſeinen furttaren Gang fort. Gol f 
ſche Truppen, mit welchen General Thurn herbeieilte, 
hatten die Häuſer geſtürmt, der Feind wich zurück. Flin⸗ 
ten⸗ und Kartätſchenkugeln durchſauſten die Luft; ich war B 
an der Seite des Fürſten Edmund Schwarzenberg, R 
der die Truppen durch Wort und Beiſpiel zum Vorrücken 
ermuthigte, als mir das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen 
wurde. Reihenweiſe wurden unſere Soldaten von dem feind= BM 
lichen Geſchütze hingeſchmettert; von den Dächern ſtürz⸗ 
ten ganze Katarakte glühender Ziegel und brennender Bal⸗ 
ken. Vergebens beſchwor ich den Grafen Thurn, ſich 
nicht jeder Gefahr Preis zu geben; dann nur erſt zog er 
ſich mit ſeinen Truppen zurück, als ſich die weitere Fort⸗ 
ſetzung des Sturmes als unmöglich herausſtellte, da der 
Feind noch nicht im Gefecht geweſene Bataillons deplo⸗ 
yirte und das Feuern aus der Stadt Be an Intenſität 
zunahm. S| 
Unſere Vorhut campirte, fo wie die ganze übrige 
Armee, auf den der Stadt zunächſt liegenden Wieſen, zu 
beiden Seiten der Landſtraße. Ich hatte kein Pferd mehr; BI 
ich gehörte keinem der vor Vicenza vereinigten Corps 
an, ein ſchlimmer Umſtand im Kriege, wo Jeder nur an 
ſich ſelbſt denkt; als ich aber mit begehrlichem Blicke auf 
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Hilfe ihrer Soldaten errichtet hatten, kam einer derſel⸗ 
ben auf mich zu, und bot mir Unterkunft an; wir plau⸗ 
derten heiter, während der Kochtopf am Wachfeuer bro⸗ 
delte; dann hüllten wir uns in unſere Pferdedecken, ſtreck— 
ten uns auf's Gras und. ſchliefen bis zum Morgen in dem 
Bette, das wohl geräumig genug war, da es mehr als 

10 Morgen Landes umfaßte. 
Mit Tagesanbruch ſetzte ſich die Armee in Marſch. 


General Thurn hatte dem weitern Angriff auf Vi— 


cenza entſagt; wir umgingen die Stadt an ihrer Nord— 
ſeite, indem wir an den Abhängen des Crocetta-Ber— 
ges fortzogen. 

Ich war noch zurückgeblieben, um den Grafen Z ich y 
an einer Stelle beerdigen zu laſſen, wo ihn ſeine Familie 


eines Tages wiederzufinden im Stande ſein würde; zu 
meinem großen Erſtaunen bemerkte ich jedoch, daß noch 


Leben in ihm ſei, obwohl ſein Schädel gänzlich zerſchmet— 
tert worden. Als er das Geräuſch der an ihm vorüber— 
ziehenden Bewaffneten und Reiter hörte, entfernte er mit 
der bereits erkalteten Hand das ſein Geſicht bedeckende 
Tuch und ſetzte ſich auf; noch einmal trat Leben in ſein 
Auge, das ſich aber gleich darauf wieder ſchloß, und nun 
ſank auch ſein Haupt wieder auf das Strohlager zurück; 
noch lebte er volle 48 Stunden, das Bewußtſein erwachte 
jedoch nicht wieder. 

Wir ſetzten den Marſch nach Verona fort. An 


Mundvorrath fehlte es nicht, da die Bauern, welche von 


dem Anmarſch öſterreichiſcher Truppen überraſcht worden 


waren, die Flucht ergriffen und ihr Vieh in den Ställen 
zurückgelaſſen hatten. Bald wurde jedem Regimente eine 


kleine Heerde nachgetrieben, und obwohl die leichtſinni ge 


Verſchwendung, mit der die Soldaten mitunter die rei— 
chen Vorräthe vergeudeten, ja ſogar von noch lebenden Thie- 
ren große Stücke Fleiſch abſchnitten, ihnen manche ernſte 
Rüge zuzog, ſo konnte man ſich doch des Lachens nicht 
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enthalten, als einige Musketiere über einen Ochsen, der 
zu wiederholten Malen die Flucht ergriffen hatte, förm⸗ 
lich Gericht hielten und ihn als Deſerteur kriegstechtich 
füſilirten. 

Auf die Nachricht von der Beſtürmung Vicenz as 
war Durando mit ſeinen Schweizern und Römern her- 


beigeeilt, um unſere Nachhut anzugreifen; Piret- und 


Kinsky⸗Grenadiere, fo wie die Bewillkommnung unſerer 
Artillerie, ſcheuchten ihn eiligſt nach Vicenza zurück. 
General Thurn und ſein Stab brachten die Nacht in 
einer Villa bei Tavernella zu. 

Da ich um jeden Preis der Erſte dem Marſchall die 
Nachricht von dem Anmarſche des Hilfscorps bringen wollte, 


fo eilte ich, das Pferd des armen erſchoſſenen Zichy bea 
nützend, vor Tagesanbruch demſelben voraus. Alle an der 
Straße liegenden Häuſer waren von ihren Bewohnern 
verlaſſen. Man hatte mir in Tavernella geſagt, daß 


Montebello noch vom Feinde beſetzt wäre, ich ſtieß 


aber auch nicht auf einen Menſchen, der mir hätte Aus= 


kunft geben können. Weil ich vor Montebello keine Vor- 
poſten ſah, ſo mußte ich glauben, daß der Feind die 
Stadt bereits verlaſſen habe; da ich jedoch befürchten 


mußte, von den Fenſtern aus niedergeſchoſſen zu werden, 


ſo nahm ich zu einem vielfältig erprobten Mittel meine 
Zuflucht. Ich zwang einen Vorübergehenden, vor meinem 


Roſſe einher zu ſchreiten und drohte, im Falle von den 
Häuſern aus auf mich gefeuert würde, ihn ohne Erbarmen 
ebenfalls niederzuſchießen. Um meinen Worten größeren 
Nachdruck zu geben, griff ich gleichzeitig in die Piſtolen⸗ 
halfter, erbleichte aber vor Schreck, als ich dieſelben leer 


fand. Eine Diebeshand hatte ſich der Piſtolen in Taver⸗ 


nella bemächtigt, obwohl ich dort den Sattel als Kopf⸗ 
kiſſen benützt hatte. Glücklicherweiſe bemerkte der Italie⸗ 
ner meinen Verluſt nicht, ſondern ſchritt vor mir her, 


bis wir auf einen Platz kamen, auf dem einzelne Gruppen 


— 
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zuſammengerottet waren. Der Kraft und Schnelligkeit 
meines Roſſes vertrauend, drückte ich demſelben plötzlich 
die Sporen in die Seite, flog wie ein Pfeil durch die 
Gaſſen und erreichte glücklich das Weite. 

Um Mittag kam ich nach Verona, mit triumphi— 
render Miene galoppirte ich durch die Straßen; die Be— 
wohner liefen an die Hausthüren, auf ihren Geſichtern 
konnte ich deutlich ihre feindſeligen Geſinnungen leſen. 
Gern hätte ich ihnen zugerufen: „Ja, da bin ich und hin⸗ 
ter mir kommen 25,000 Mann, die genug Pulver 
mit ſich führen, um eure Stadt in Schutt und Aſche zu 
verwandeln!“ 8 

Als ich zum Marſchall kam, hatte er Die Güte, 
einige Freude über meine Ankunft an den Tag zu le— 
gen. „Ich wußte wohl, » ſagte er, „daß Sie mir der Erſte 
den Anmarſch des Truppen des Generals Nugent be⸗ 
richten würden.“ 

Durch ſolche ermuthigende Worte, durch ſolche Zei— 
chen von Theilnahme und Intereſſe verftand es der Mar— 
ſchall, die Herzen der Officiere ſeiner Armee fuͤr ſich zu 
gewinnen; deßwegen waren wir auch Alle bereit uns zu 
opfern, um ihm, am Schluß wie im Beginn ſeiner glor— 
reichen Laufbahn, die Ehre des Triumphes der kaiſerlichen 
Waffen zu ſichern. 

Der Marſchall hoffte noch immer, daß Vicenza 
mit Sturm genommen werden könne, er ſchickte am Abend 
dem General Thurn den Befehl, abermals einen Sands 
ſtreich auf Vicenza zu verſuchen. Der Ordre wurde 
am 23. Folge geleiſtet. Unſere Haubitzen- und Racketen⸗ 
batterien thaten ihre Schuldigkeit; der Feind aber ver— 
mochte mit ſeiner auf den Höhen des Berico aufge- 
ſtellten Artillerie unſere Colonnen in ſo todbringender 
Weiſe zu beſtreichen, daß General Thurn, wohl einſehend, 
daß die Stadt ur durch eine regelmäßige Belagerung 
genommen werden könne, den Kampf einſtellte und nach 

Pimodan, Erinnerungen. 5 
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Verona abzog, wo er am 24. Mai Nechmittage 


ankam. 


Dem Marſchall war ungemein dat dardi gelegen, 
das auf's Aeußerſte gebrachte Peschiera zu entſetzen, 
weßwegen er mir auch ſo Wien Befehle gegeben hatte, 
den Marſch des General Thurn'ſchen Armeecorps zu 
beſchleunigen. Zu dieſem Behufe ſollte der Minico bei 
Mantua paſſirt, und gegen deſſen Lauf am rechten 


ufer marſchirt werden; durch dieſen kuͤhnen Marſch ge 


dachte unſer Feldherr die Piemonteſen dahin zu bringen, 
daß ſie entweder die Mincio-Linie ohne Kampf aufgeben, 
oder eine Schlacht, ſei es in den Ebenen Goito's, oder 
auf den Höhen Volta's annähmen. Das Verlaſſen der 
Mincio=Linie oder der Verluſt einer Schlacht mußte die 


Piemonteſen nöthigen, die Belagerung Peschiera's auf- 


zuheben, was der Marſchall vor Allem beabſichtigte. Beim 
Abmarſche der Armee aus Verona, der am 27. Abends 


erfolgte, hieß es, daß man weder Gepäck noch Hand⸗ 


pferde mitnehmen dürfe, da es ſich um einen bloßen Hand⸗ 
ſteich handle. 

Das Geheimniß über die Marſchroute dor Truppen, 
über die für dieſe Expedition beſtimmte Zeit, ſelbſt über 
die Stunde des Auszuges, war ſo gut bewahrt worden, 
daß ich am Abende, nachdem ich einige Stunden bei ei- 
nem verwundeten Cameraden zugebracht hatte, den Mar⸗ 
ſchall bei meiner Zurückkunft ſchon nicht mehr in Verona 
fand. Augenblicklich warf ich mich auf ein Pferd und holte 
ihn in Tombetta ein. Es war bereits Mitternacht. 

Die Truppen zogen in drei Colonnen durch Caſtel⸗ 
belforte, Iſola della Scala und Nogara in 
der Richtung gegen Mantua, der Marſchall folgte der 
mittlern von dem zweiten Corps gebildeten Colonne ; rechts 
zog das erſte Corps, links 18 Escadronen Cavallerie. 

Die dergeſtalt marſchirenden Truppen hatten am 


Abend des 28. Mantua erreicht, und das vom Chef 


67 


des Generalſtabs, dem General Heß, fo klug berech— 
nete Manöver war ſo raſch und geheim ausgeführt wor— 


den, daß die Piemonteſen erſt am Abend Nachricht er— 


hielten, wie die ganze öſterreichiſche Armee ſo nahe an 
ihnen und Angeſichts der von ihnen beſetzten Poſitionen 
vorüber gezogen. Die Bewegung unſerer Truppen war 
übrigens in ſo trefflicher Ordnung vor ſich gegangen, daß 
ein etwaiger Angriff des Feindes unſere Colonnen ſtets 
ſchlagfertig gefunden hätte. Der Mincio nimmt bei ſeinem 
Ausfluſſe aus dem Gardaſee bei Peschiera eine ſüdliche 
Richtung an, und fließt in faft gerader Linie bis Curt a— 
tone, dort wendet er ſich im rechten Winkel gegen Man— 
tua. Die Ueberfülle ſeiner Gewäſſer fließt durch einen 
Abzugscanal, der ebenfalls ſüdlich läuft, durch Mont a— 
nara und Buscaldo geht, und ſich bei Borgo— 
forte in den Po ergießt. 

Längs dieſes Mincio-Canals zieht ſich ein hoher Damm, 
der das Land vor Ueberſchwemmungen ſchützt und zugleich 
mit dem Canal ſelbſt eine natürliche und gewaltige Ver— 
theidigungslinie bildet, deren linker Flügel bei Curta— 
tone, das Centrum in Montanara und der rechte 

Flügel bei Buscaldo iſt. Dieſe in Feindes Händen be— 
findliche Linie mußte zuerſt genommen werden, um den 
Mincio hinauf zu marſchiren, und Peschiera entſetzen 
zu können. 

Die mit der W des Dammes beauftrag= 
ten Toscaner hatten Schanzen auf den von Mantua 
nach den drei genannten Dörfern führenden Straßen auf— 
geworfen, und die Häuſer dergeſtalt mit ſtarken Balken 
und Düngerhaufen verbarricadirt und mit Schießſchar— 
ten verſehen, daß ſie eben ſo vielen Forts glichen. Alle 
dieſe Hinderniſſe vermochten unſere Truppen nicht abzu⸗ 
ſchrecken. Die Brigaden Benedek und Wohlgemuth 
marſchirten gegen Curtatone, Clam und Straſ⸗ 
folto auf Montanara; Brigade Liechten ſtein auf 
$ ‘ 5 
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Buscaldo. Von Belfiore aus gab der Marſchall 
am Mittag des 28 das Zeichen zum Angriff, und fo- 
gleich begann der Kampf unter unuͤnterbrochenem Donner 
der Kanonen nach der ganzen Ausdehnung der eben be⸗ 
zeichneten Linie. 

Um zwei Uhr Nachmittag entſendete mich General 
Heß nach Montanara, um Nachricht über den Stand 
des Treffens einzuholen, dort zu bleiben, bis die Poſition 
genommen ſein würde, und ihm dann das Reſultat mit= 
zutheilen. Ich ſchlug den nach Montanara führenden 
Weg ein; unſere auf der Straße aufgeſtellten Geſchütze 
beantworteten das Feuer der vor dem Dorfe aufge— 
fuͤhrten Redouten; ich hielt mich links in den mit Maul⸗ 
beerbäumen und Weinreben bepflanzten Feldern, galoppirte 
dorthin, von wo das Knattern des Kleingewehrfeuers am 
ſtärkſten ſchallte, und kam ſo an der rechtsliegenden Seite 
des Dorfes an. 

Dort fand ich den mit ſeltener Ruhe und Raltblitig= 
keit commandirenden Grafen Cam, der eben die Er— 
ſtürmung der barricadirten Häuſer angeordnet hatte, und 
die Sträucher mit ſeiner Reitgerte köpfte, während die 
Kugeln um ihn pfiffen. An ſeiner Seite ſtürzte vor meinen 
Augen Lieutenant Scheſtak. Der Arme hatte eine alte 
Mutter von ſeinem Solde erhalten. Die weitere Fürſorge 
für dieſelbe legte er ſterbend ſeinem gütigen Heerführer ans 
Herz, die der gerührte Graf ſich zur heiligen Pflicht zu 
machen verſprach. Gleich darauf ließ er eine Batterie Con⸗ 
greve'ſcher Racketen auf dem Kirchhofe aufführen, um das 
Dorf in Brand zu ſtecken, er überſprang die breiten Gra= 
ben, in denen Verwundete lagen und begab ſich mitten 
unter die Plänklerpelotons. In dieſem Augenblick geſellte 


ſich Oberſt Baron Reiſchach zu uns, der eben an der 


Spitze ſeiner Soldaten das erſte Haus erſtürmt hatte und 
von Kopf bis zu den Füßen mit Blut bedeckt war. Um 
aber die Batterie nehmen zu können, die Tod und Ver⸗ 
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derben aus ihren nimmer ruhenden Feuerſchlünden uns 
zuſendete, mußte nothwendig noch ein Haus erſtürmt wer⸗ 
den, deſſen Vertheidiger ein fo lebhaftes Feuer unter: 


hielten, daß die Soldaten ſich in die Gräben warfen, um 


nur einigermaßen Schutz zu finden. Ich hatte es mit drei⸗ 
ßig Freiwilligen verſucht, der erſte in dieſe furchtbare 
Redoute zu gelangen; zu meinen Seiten ſtürzten Haupt⸗ 
mann Stiller und mehrere andere Krieger. 

Nun kam Oberſt Reiſchach mit zwei Compagnien 
ſeines Regiments, er ſchwang ſeinen Säbel, zog an ihrer 


Spitze mit dem lauten Rufe: „es lebe der Kaiſer!“ 


das Feuer war jedoch ſo allſeitig und heftig, daß ſeine 
Soldaten ſtehen blieben und es nicht wagten, das Haupt⸗ 


thor einzuſchlagen und in den Hof zu ſtürmen; nun drang 


er allein gegen dieſes Thor vor, während man von allen 
Seiten auf ihn und mich, der ich mich ihm angeſchloſſen 
hatte, feuerte. si 

Sein Beiſpiel wirkte elektriſirend auf die T Truppen, die 


mit unwider ſtehlicher Gewalt ſich einen Weg durch die Fen- 


ſter des Erdgeſchoſſes bahnten. Nun ging es an ein Käm— 
pfen auf Tod und Leben. Mit dem Rufe: „Reiſchach 
| ift da, der Sieg ift unfer!” dürzten unſere Soldaten durch 


Rauch und Dampf auf die Toscaner, und trieben ſie mit 


Bayonnetſtößen und Kolbenſtreichen, trotz der wüthend⸗ 
ſten Gegenwehr zu Paaren. Ein Theil vertheidigte ſich 


noch in der Mitte dieſer Rauchwolken, der Nat warf die 


Waffen weg und bat um Pardon. 

Nun waren wir Herren des gefährlichen Hauſes; 
General Clam ließ ſogleich auf die Redoute feuern, die 
von rückwärts erſtürmt wurde. Der ſich umgangen und bloß⸗ 
geſtellt ſehende Feind flüchtet ſich in wilder Unordnung, 
und überläßt uns die Redoute; unſere Truppen brechen 


eg zu: Vivgt, Prohaska, ſchießt nicht!“ 


* 


| von allen Seiten in das Dorf ein; die Pelotone rufen 
ſich, um todbringende Irrthümer zu vermeiden, gegen⸗ 
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Während wir Montanara eroberten, war Glei- 
ches mittlerweile mit Curtatone geſchehen, wo Oberſt 
Benedek an der Spitze des Regiments Paumgarten 
eine für uneinnehmbar gehaltene Redoute im Sturme 
genommen hatte. 

Mehrere Mal waren die Stürmenden mit Kartätſchen⸗ 
ſchüſſen zurückgeworfen worden; endlich war Benedek 
an der Spitze des Regiments Paumgar ten der Erfte 
über das Parapet gelangt und batte die Redoute genom⸗ 
men, er überließ es ſodann einem Theil ſeiner Brigade, 
den Feind völlig in die Flucht zu ſchlagen, eilte gegen 
Montanara, wo der Kampf noch fortdauerte, und nahm 
alle ihm aufſtoßenden Flüchtlinge gefangen. 

General Fürſt Liechtenſtein, der ſeiner Seits 
auf keinen Feind in Buscaldo geſtoßen war, hatte 
bei Montanara die toscaniſchen Reſervebataillons im 


Rücken angegriffen und die Häuſer erſtürmt, in welche ſie 


ſich bei ſeiner Annäherung geflüchtet hatten. 

Dieſe Toscaner vertheidigten ſich heldenmüthig, weil 
ſie für ihre in Unordnung aus Montanara entflie— 
henden Cameraden dergeſtalt die Zeit zur Entweichung 
zu gewinnen hofften, die Häuſer wurden jedoch bald um: 
zingelt, erſtürmt, worauf die Vertheidiger die Waffen nieder— 
legten. Was von ihnen noch übrig blieb, rettete ſich in 
verſchiedenen Richtungen; von Curtatone flohen ſie nach 
Goito; die Flüchtlinge aus Montanara, denen Oberſt 
Benedek dieſe Rückzugslinie abgeſchnitten hatte, eilten 
gegen Marcaria zu und gegen den Oglio. 

Die Schlacht war geſchlagen; die Hauptleute ftell= 
ten ihre Compagnien wieder zuſammen, von allen Sei: 
ten wurden Lebehoch's für Clam und Reiſchach ge 
gehört, man umarmte ſich, man drückte ſich die Hände, 
die Namen der Tapferſten gingen von Mund zu Mund. Aus 
Aller Augen leuchtete Siegesfreudigkeit, es fehlte aber auch 
nicht an Thränen, die dem Looſe jener wackern Cameraden 
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floſſen, welche am Morgen rüſtig und kampfbegierig auf 
dem Schlachtfelde geſtanden hatten, und jetzt todt oder 
mit klaffenden Wunden auf demſelben hingeſtreckt lagen. 

So erſchöpft ich auch von des Tages Hitze und An— 
ſtrengung war, ſo fand ich doch neue Kraft, um im Auf— 
trage des Generals Clam mich aufs Pferd zu werfen, 
und dem Marſchall die Siegesbotſchaft zu bringen; er 
fügte hinzu, daß er für den Oberſt Reiſch ach das There⸗ 
ſienkreuz nachſuchen werde. 

Ich eilte nach Mantua, wo ich den Marſcchall 
fand; er war zufrieden und vergnügt; während der Mit— 
tagstafel mußte ich an ſeiner Seite ſitzen und ihm die 
Einzelnheiten des Kampfes erzählen. Am Abende waren 
die Namen Clam, Benedek, Reiſchach auf allen 
Lippen; der Ruhm unſerer Oberſten und Generale wurde 
| unfer Eigenthum; mit Stolz ſprach man von ihrer Ta- 
pferkeit, ihren Gefahren, und ſchwor, daß man unter ſol⸗ 
chen Führern den Himmel ſelbſt erſtürmen könne. 

Die Kämpfe bei Curtatone und Montarara 
konnten als glänzende Waffenthaten bezeichnet werden; 
zweitauſend Gefangene, worunter 63 Officiere, fünf 
Kanonen und eben ſo viel Pulverkarren waren die Aus- 
beute des freilich theuer erkauften Sieges, den vorzüg— 
lich 1 viele e unſerer Officiere mit dem Leben bezahlt 
hatten. Der Tag hatte viele Opfer gefordert; auf offe⸗ 
nem Felde hatten wir gegen den verſchanzten Feind an- 
rücken und jedes in eine Feſtung umgeſtaltete Haus er— 
ſtürmen müſſen; überall waren die Officiere die erſten ge— 
wefeng was nachſtehende Berechnung deutlich nachweiſt. 
Da auf jede Compagnie von 120 Mann 4 Officiere ka— 
men, ſo hätte das Verhältniß der verwundeten und todten 
Soldaten zu jenem der Officiere wie 1:30 ſein ſollen; 
es war aber im Regiment Paumgarten wie 119, 
im Regiment Prohaska wie 1:8, in den anden 
wie 1:10. 
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An der Spitze der letztgenannten zwei enn 
hatten die Oberſten Reiſchach und Benedek die Re⸗ 
douten von Montarara und Curtatone erſtürmt 
und die feindliche Linie durchbrochen. i 

Am Abend beſuchte ich das Spital; es war über⸗ 
füllt mit Verwundeten; in einem einzigen Saale lagen 
9 Officiere von einem einzigen Bataillon des Regimentes 
Paum garten; einem war das Knie durch eine platzende 


Bombe zerſchmettert worden und er bat flehentlich um 


die Amputation; neben ihm nahm Hauptmann Graf 
Thurn ruhig und gefaßt Abſchied von ſeinen Freunden; 


bei der Erſtürmung der Redoute von Montanara 


war ihm der Magen durchſchoſſen worden; er hatte nur 
mehr wenige Stunden zu leben. Auch einen meiner neuen 
Camaraden ſah ich, den armen Schönfeld, der erſt we 
nige Tage vor der Schlacht ſeine Familie verlaſſen und 


Dienſte genommen hatte. Ich ſetzte mich auf ſein Bett, 


um ihn zu ermuthigen; er bedurfte jedoch meines Troſtes 
nicht; er lachte über ſeinen Unfall, ſcherzte über ſeine 


Wunde und war nach drei Tagen eine Leiche. 


Noch durfte ich der erſehnten Ruhe nicht pflegen, 
ſondern mußte mich in der Nacht auf den Weg machen, 
um den Generalen Wratislaw und Wocher die 
Marſchordre für den nächſten Tag zu bringen. Ich ver⸗ 
ſuchte im Wagen zu ihnen zu gelangen; die Pferde aber 
ſcheuten vor den auf der Straße delle Grazie umherlie⸗ 
genden Leichen, fo daß ich abſteigen und zu Fuß gehen 
mußte. Erſt mit Tagesgrauen konnte ich Mantua wie⸗ 
der erreichen. 

General Bava, Chef des pie Generale 
ſtabs, hatte erſt am 28. Abends Nachricht von unſerm 
Marſche gegen Mantua erhalten, als wir bereits da⸗ 
ſelbſt eingezogen waren. Er berechnete, daß der Mar- 
ſchall in keiner andern Abſicht die Armee nach Mantua 
geführt haben könne, als um dort über den Ninsie 
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zu gehen, und war der Anſicht, daß wir entweder ge— 
gen den Oglio und das Centrum der Lombardie vorrücken 
oder am rechten Ufer des Mincio der Feſtung Pes— 
chiera zu Hilfe ziehen würden. Da wir, um den ei— 
nen oder andern Plan auszuführen, jedenfalls die Linie 
von Curtatone angreifen und durchbrechen mußten, ſo 
hatte General Bava in aller Eile am 29. mit Tages- 
anbruch das erſte Corps und zwei Cavallerieregimenter 
gegen Valeggio dirigirt; er ſelbſt führte eine berittene 
Batterie und ein Regiment Nizza-Cavallerie in einem 
einzigen Eilmarſch nach Goito, wo er um zwei Uhr 
Nachmittag eintraf. Von dort aus ließ er ſogleich die in 
Curtatone und Montanara kämpfenden Toscaner 
verſtändigen, daß er zu ihrer Unterſtützung herbeirücke, 
und kehrte nach Volta zurück, um den Marſch der In⸗ 
fanterie zu beſchleunigen. 

Plötzlich brachte ihm ein von Curtatone herbei— 

eilender Officier die Nachricht von der gänzlichen Beſie⸗ 
gung der Toscaner. 

Carl Albert, der ſo eben in Volta angekommen 
war, hatte die Nachricht von unſern Siegen erhalten und 
fürchtete nun, daß die öſterreichiſche Armee auf Goito 
ruͤcken würde, bevor er noch daſelbſt Truppen in genügen— 
der Anzahl concentrirt, um den Kampf annehmen zu 
können. Aus dieſem Grunde ließ er ſeine von Valeggio 

anlangenden Regimenter auf den Höhen von Volta 
Poſto faſſen. Als aber am Abende des 29. noch kein 
öſterreichiſcher Soldat auf der Straße nach Goito er— 
ſchienen war, ahnte der König, daß der Marſchall den 
Oglio überſchreiten, den Krieg in die Lombardie ſpielen, 
ihn von ſeiner Operationsbeſts abſchneiden, und auf 
Mailand losziehen wolle. In dem die Nacht hindurch 
mit ſeinen Generalen abgehaltenem Kriegsrath wurde da— 
her beſchloſſen, mit Tagesanbruch gegen Goito zu zie— 
ben, um uns näher zu kommen und unſere Bewegun— 
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gen beſſer beobachten zu können. Auch glaubte er, von 
dort aus eine Schlacht annehmen zu dürfen, im Falle 
wir Peschiera entſetzen wollten, oder rechtzeitig unſern 
Marſch verhindern zu können, im Falle wir den Oglio 
zu paſſiren beabſichtigten. Dieſer Plan wurde ausgeführt, 


Rund am 30. Mai waren auf den Höhen hinter Goito 


24,000 Piemonteſen mit 44 Kanonen in Schlachtord⸗ 
nung aufgeſtellt. Seinen linken Flügel hatte er, aus 
Furcht daſelbſt umgangen zu werden, durch ſtaffelför— 


mige Aufſtellung der Bataillons zu ſichern geſucht; auf 


dem rechten hatte er dieſe Vorſicht für überflüſſig gehalten. 

Auch der Marſchall hatte ſeine ſiegesfreudige Armee 
am 30. Mai in Bewegung geſetzt, um am rechten Min— 
cio-Ufer ſtromaufwärts zu gehen. Das erſte Corps zog 
nach Goito, das zweite nach Cereſara. Neue Siege 
hoffend, rückte die Armee vorwärts; der Marſchall wollte 
an demſelben Tage noch nicht angreifen, erwägend, daß 


die Piemonteſen, aus Furcht in ihrer rechten Flanke von 
dem nach Cereſara ee zweiten Corps um— 


gangen zu werden, die Mincio-Linie vielleicht ohne 
Kampf aufgeben könnten. Dieſem wurde ein mehrſtündi— 
ger Vorſprung gegeben, damit es eine Pivotbewegung 
um das erſte Corps ooinehmen und ie Goito 
erreichen könne. 

Um die dritte Nachmittagsſtunde ſtieß das erſte Corps 
auf die vorgeſchobenen feindlichen Vedetten. Oberſt Be— 
nedek, Commandant der Avantgarde, deployirte feine 
Truppen, die ſogleich einen furchtbaren Gruß von den 
feindlichen, bisher von Bäumen und den Krümmungen 
des Weges maskirten Batterien erhielten; zwölf Kanonen 
und drei Congreve'ſche Racketen, welche Benedek vor— 
rücken ließ, antworteten, und der Höllentanz begann. 


An der Spitze ſeiner Soldaten wirft Benedek mehrere, 


in erſter Linie ſtehende Bataillons, dringt in die fo ent= 
ſtandene Lücke ein, und bedroht ſogleich die Flanke ande- 
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rer Colonnen. Den Weichenden eilt die Gardebrigade 
unter der Führung des Herzogs von Savoyen zu Hilfe, 
wird aber ihrerſeits von Wohlgemuth zurückgedrängt. 
Straffolbde rückt an, die Piemonteſen weichen, ihre 
erſte Linie iſt durchbrochen, und der Sieg wäre unſer 
geweſen, wenn nicht die auf den Höhen ſo günſtig poſtir⸗ 
ten feindlichen Batterien unſere Truppen reihenweiſe nie— 
dergeſtreckt hätten, wenn nicht eine auf der Terraſſe der 
Villa Somenzari aufgeführte, und eine zweite über 
die Minciobrücke von Goito herbeigeeilte Batterie unſere 
Soldaten in der Flanke mit Kartätſchen beſchoſſen haben 
würde, und wenn uns mehr als 18 Kanonen und 12,000 
Mann zu Gebote geſtanden wären, um Höhen zu er— 
ſtürmen, die von 44,000 Mann und 44 Kanonen ver- 
theidigt wurden. 
Der Muth und das Feuer unſerer Truppen erſetzten 
die Unzulänglichkeit der Zahl. 
Unter den Braven des Tages muß auch Fürſt 
Felix Schwarzenberg genannt werden, der, wie bei 
Curtatone, zu Fuß an der Spitze ſeiner Bataillons 
im heftigſten Feuer marſchirte, und trotz ſeines durch— 
ſchoſſenen Armes vom Zurückziehen nichts hören wollte. 
Nun rückte die piemonteſiſche Brigade Aoſta vor; 
die feindlichen Bataillons, die bereits gewichen waren, 
folgten ihrem Beiſpiele. 

Als der Marſchall inne wurde, wie unſere Truppen, 
obwohl zu ſchwach zur Offenſive, nichtsdeſtoweniger wie 
an den Boden angewachſen, keinen Zoll breit dem tod— 
bringenden Feuer wichen, befahl er den Heerführern, ſie 
außer Kanonenſchußweite zurückzuziehen. Die Uebermacht 
der Piemonteſen wagte es nicht, unſern Bewegungen zu 
folgen. Sie begnügten ſich damit, zwei Cavallerieregi— 
menter deployiren zu laſſen. Die Nacht war eingebrochen, 
und die Truppen bivouakirten, wo ſie ſich eben befanden. 
Als die im Vortreffen ſtehenden Piemonteſen dem 
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Ungeſtüm Benedek's wichen, als der Marſchall, aus 
Beſorgniß, dieſe Brigade einem unnützen Verluſte auszu⸗ 
ſetzen, dem Treffen in dieſem Augenblick kein Ende ma: 
chen wollte, und Wohlgemuth die Feinde bataillons⸗ 
weiſe zurückdrängte, ſchien der Sieg ſich fo entſchieden 
auf unſere Seite zu neigen, daß der Marſchall eine wei⸗ 
tere Fortſetzung des Angriffs beſchloß; in dieſem Sinne 
entſendete er mich nach Cargole und Cereſara mit 
dem Auftrage, die Reverſen und das zweite Corps zum 
Vorrücken zu beordern, wo immer ich auf dieſelben ſtoßen 
würde. Ich ritt fo ſchnell davon, als mein Pferd nur zu 
laufen vermochte und kam an den Reſervecompagnien 
der Brigade Straſſoldo vorüber, denen ich mit mei: 
nem weißen Tuche ein Zeichen gab, nicht auf mich zu ſchie— 
ßen. Es war ſpät, es hatte bereits halb ſechs geſchlagen; 
die Truppen des zweiten Corps konnten jedoch nicht weit 
entfernt ſein. Mir klopfte das Herz vor Freude. 15,000 
Mann friſcher Truppen ſollte ich auf den Kampfplatz fub= 
ren, deren Anzahl und Tapferkeit der Sieg nicht entgehen 
konnte. Faſt hörte ich im Geiſte die Hurrahs unferer Ca⸗ 
vallerie, wie ſie raſſelnd in die feindlichen Carré's ein⸗ 
bricht; meine Einbildungskraft zeigte mir die Piemonteſen 
bereits vom Feuer unſerer Artillerie hingeſtreckt; mein mu⸗ 
thiger Renner trug mich mit Windesſchnelle; bereits glaubte 
ich die Spitze der Colonnen des Generals d' As pre zu er⸗ 
blicken; ſchon hatte ich mein Ziel, die erſten Häuſer von 
Cereſara erreicht, als alle meine Hoffnung zu Nichte 
wurde. Es war ſechs Uhr Abends; die Truppen des Ge— 
nerals d'Aspre, der früher den Befehl erhalten hatte, 
Cereſara heute nicht mehr zu verlaſſen, waren eben an⸗ 
gekommen, und bereits in aller Behaglichkeit des Di- 
vouaks begriffen; ihre Gewehre waren in Pyramiden 
aufgeſtellt. An ein Aufbrechen konnte für heute nicht mehr 
gedacht werden. fo 5 | 
Ich glühte noch von der Hitze des Kampfes, von 
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der Schnelle meines Rittes, und ſah nun meine Sieges⸗ 
hoffnungen in Rauch oufgehen. Angeſichts dieſer anſchei⸗ 
nenden Gleichgiltigkeit hätte ich in einem Anfalle von 
Zorn und Verdruß bittere Thränen vergießen mögen. 
Mir war in dieſem Augenblick der Haltbefehl, den das 
kaum angelangte Corps erhalten hatte, noch nicht bekannt. 

In der That hatte der Marſchall gehofft, daß die 
in ihrer rechten Flanke umgangenen Piemonteſen ſich ohne 
Kampf zurückziehen würden; für den entgegengeſetzten f 
Fall hatte er die Schlacht auf den nächſten Tag anbe— 
raumt. Die fpate Tagesſtunde geſtattete keine Modifica⸗ 
tion dieſes Planes mehr. 

Während des Treffens hatte General d'Asp pre, dem 
mitgetheilt worden war, daß erſt am nächſten Tage an— 
gegriffen werden ſollte, über die heftige Kanonade er— 
ſtaunt, einen Officier an den Marſchall entſendet, um 
neue Verhaltungsbefehle einzuholen. Dieſer Officier war 
mir begegnet; anſtatt dem Kanonendonner nachzueilen 
und im Nothfalle ſelbſt die feindliche Plänklerkette zu 
durchreiten, wie es Lieutenant Eß beck bei Santa 
Lucia gemacht hatte, trottete er ganz gemüthlich mit 
der Karte in der Hand, unter der Bedeckung eines Ca— 
valleriepikets, auf der Straße fort. 

Am Abende fing es entſetzlich zu regnen an; am an⸗ 

dern Tage ruhten die Truppen und bereiteten fio zum be⸗ 
vorſtehenden Kampf auf Goito vor. Das erſte und zweite 
Corps ſollten zuſammen marſchiren; 32,000 Mann und 
eine mächtige Artillerie ſollten eine Armee angreifen, 
deren Linie wir bereits geſtern durchbrochen und die wir 
mit 11,000 Mann faſt in die Flucht geſchlagen hatten. 
Ohne den Muth unſerer Truppen, ohne das Talent unſe⸗ 
rer Generale in Anſchlag zu bringen, mußte der Feind 
ſchon durch unfere Ueberzahl erdrückt und der Sieg unſer 
a werden; es hörte aber in den nächſten zwei Tagen nicht 
auf in Strömen vom Himmel z gießen; die von Reis⸗ 
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feldern und Canälen durchſchnittene Landſchaft war id 
überſchwemmt. Der Artillerietransport wurde geradezu 
unmöglich; der Angriff mußte verſchoben werden. 

Um unſern Mißmuth auf's Höchſte zu ſteigern, mußte 
noch die Nachricht eintreffen, die ein Parlamentär am 
2. Juni Vormittag den Vorpoſten brachte, daß General 
Rath, der Commandant Peschiera's, aus Mangel 


an Lebensmitteln zu capituliren gezwungen worden war. 


V. 


Marſch gegen das venetianiſche Gebiet. — Mantua. — 8 
rung von Vicenza. — Die Villa. Castel- Rombaldo. — Capitulation. - — 
Die Schweizer. — Rückkehr nach Verona. 


Am nächſtfolgenden T Tage (. Juni) war dem Mar: 
ſchall die Nachricht von den bekannten Wiener Maivor⸗ 
gängen (1848) zugekommen. Mit Recht fuͤrchtend, daß 


unter ſolchen Umſtänden jeder von dort eintreffende Sus⸗ 
curs lange auf ſich warten laſſen dürfte, wollte er keinen 


Verſuch mehr mit einer Schlacht machen. Mitten im 
Siege, konnte er vielleicht zur Aufrechthaltung des Thro⸗ 
nes berufen, ſeine Armee ein heiliger, zur Rettung der 
Monarchie beſtimmter Phalanx werden; er hielt es da- 
her nicht für geeignet, ſie den Zufälligkeiten einer Schlacht 
auszuſetzen. Peschiera, das er zu entſetzen beabſichtigt 
hatte, war gefallen und ſo beſchloß er, einſtweilen bis auf 
beſſere Tage ſeinen Offenſivplänen auf die Lombardie 
zu entſagen, und ſich dafür durch die Einnahme Vic enz a's 
die reichen Hilfsquellen der venetianiſchen Provinzen zu 
ſichern. Der Chef des Generalſtabs, General Heß, ent⸗ 
warf den Plan zu dieſer kühnen Unternehmung, die er 
auch mit bewundernswerther Schnelle und Geſchicklich— 
keit ausführte. Die geſammte Kriegsgeſchichte dürfte kein 


zweites Beiſpiel aufweiſen, in welchem eine ſolche Auf- 
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gabe mit fo viel taktiſchem Talente gelöſt, und bis zu 
ihrer Vollendung mit dem dichteſten Schleier des Geheim— 
niſſes bedeckt geblieben war. Die Armee verließ Mantua 


am 5. Juni und marſchirte gegen Vicenza; der Mar- 
ſchall detaſchirte zwei Brigaden des Reſervererps nach 
Verona und ließ ſie vor der Fronte der von den Pie— 


monteſen beſetzten Poſitionen defiliren, welche hierdurch 


4 


irre geführt, unſere ganze Armee nach Verona zurück⸗ 


gekehrt wähnten. Während dieſer Zeit gingen unſere Trup— 


pen bei Legnago über die Etſch und kamen am 9. 


Abends in Eilmärſchen auf den Ebenen vor Vicenza an. 
Kaum waren dieſe beiden von der Armee detaſchirten Bri— 
gaden in Verona durch ein Stadtthor eingezogen, als 


auch Geneval Culoz ſchon durch ein anderes mit zwei 


Batterien und 5400 Mann, aus denen die Garniſon 


beſtand, auszog, durch Bonifacio paſſirte, ſteile Ge— 


birgspäſſe durcheilte und ebenfalls am 9. Abends vor dem 


Berge Berico ankam, der Vicenza überragt, und am 


Morgen des 10., ſobald das Zeichen zum Angriff gegeben 


war, die Poſitionen des Feindes ſiegreich nahm. 


Jetzt war er Herr der Höhen, welche Vicenza 
überragen und bombardirte die Stadt, während die übrige 


Armee ſtürmte. Die Garniſon, einſehend, daß jeder Wi⸗ 


. derſtandsverſuch unnütz ſein würde, capitulirte in der 


Nacht; wenige Stunden ſpäter kehrten unſere Truppen, 
die ſich ſeit mehr als 15 Stunden geſchlagen hatten, in 
Eilmärſchen nach Verona zurück, wo ſie am 12. ein⸗ 
trafen. 

Erſt am 10. im Laufe des Nachmittage erhielten 
die Piemonteſen Nachricht von unſerm Marſche gegen 
Vicenza; am 13. wollten ſie Verona mit ihrer gan— 


zen Armee angreifen. Unſere Truppen, die ſich ſeit dem 


12. daſelbſt befanden, entfalteten vor den Augen der er— 


ſtaunten Piemonteſen eine furchtbare Schlachtlinie und 
zwangen ſie, zu ihren Poſitionen zurückzukehren. 
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In nachſtehenden Zeilen wollen wir es sti 3 
gedrängter Skizze die Einzeluheiten dieſer hochwichtigen 
und 5 Operation, welche vielleicht den definiti⸗ 
ven Erfolg des Feldzuges vorbereitete, zu ſchilder n. 5 

Nach dem Treffen von Goito hatte, wie wir be⸗ 
reits erzählt, ein dreitägiger Regen die Landſchaft in ei- 
nen Sumpf verwandelt, und einen erzwungenen Still- 
ſtand veranlaßt. Die ganze Gegend war dermaßen über⸗ 
ſchwemmt, daß die Vorpoſten genöthigt waren, die Maul⸗ 
beerbäume zu erklettern, um nicht knietief im Waſſer zu 
ſtehen. Erſt am Nachmittag des 3. Juni konnte die Ar⸗ 
mee aus ihren Bivouaks e und nach Mantua 
zurückkehren. 

Mir wurde eine Wohnung in einem ungeheuern, 
verlaſſenen Palaſte angewieſen; die dunklen Säle, die 
tiefen Alkoven mit ihren ſchweren Vorhängen, die Cabi⸗ 
nete, zu denen man auf geheimen Treppen gelangte, all“ 
dieß erinnerte an die Meuchelmorde, die Verräthereien, 
an die entſetzlichen Gräuelthaten, von denen die Geſchichte 
der kleinen italieniſchen Staaten wimmelt. 

Im Palaſte der Herzoge von Gonzaga beſich⸗ 
tigte ich die ſchͤnen Fresken von Giulio Romano. Die 
ſer Zögling Raphaels hat in einem der Säle ein De— 
ckengemälde gemalt, das die Verſammlung der Götter 
im Olymp und zwei allegoriſche Figuren, den Tag und 
die Nacht in zwei Wagen, gezogen von ſchwarzen und 
weißen Roſſen, vorſtellt. In welcher der vier Ecken des 
Saales man auch ſteht, ſo ſcheinen, in Folge einer eigen⸗ 
thümlichen Verkürzung in der Zeichnung, die Pferde ſtets 
dem Beſchauenden entgegen zu galoppiren. 

In demſelben Saale iſt eine Frauengeſtalt auf ei⸗ 
ner Seitenwand gemalt, die einen Ring in der ausge⸗ 
ſtreckten Hand hält und jenachdem man ihr näher oder 
ferner ſteht, den Arm zurückzuziehen oder auszuſtrecken 


ſcheint. 
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In der Stadt zeigt man dem Fremden einen eiſer— 
nen, an einem hohen Thurm befeſtigten Käfig, in wel— 
chem ein Herzog von Mantua ſeinen Bruder einſperren 
ließ, weil er ſich gegen ihn aufgelehnt hatte. Die- 
ſer Unglückliche erfüllte die Lüfte mit ſeinem Schmerzens⸗ 
geſchrei; da ſtieg, wie die Sage berichtet, einer ſeiner 
Freunde auf das Dach eines nahe liegenden Hauſes und 8 
machte dem Todeskampf des Soa durch einen glück— 
lichen Schuß ein Ende. 

In einer Kirche fab ich das Grabmal Andreas G o— 
Ffer's, in welchem aber ſeine Gebeine nicht mehr ruhen; 
die Tirolerjäger vom Kaiſerregimente, das mit ihm 
kämpfte, hatten ſie in der Nacht vor dem Abmarſch aus 
Mantua mitgenommen und in die Heimath geführt. 

Am 5. verließen die Truppen dieſe Feſtung, um bei 
San Guinetto zu campiren. 

Ich ritt hinter der Colonne, um deren Marſch zu über⸗ 
wachen; plötzlich kam auf der ſchmalen Straße ein Sechs— 
pfünder im Galopp an mir vorüber. Die Achſe eines Rades 
erfaßte mein Pferd und ſchleuderte es in einen tiefen Gra= 
ben. Ich ſtand mit zerſchlagenen Gliedern auf, denn das 
Pferd hatte ſich auf mir gewälzt; kaum hatte ich mich auf— 
gerichtet, als ich auch wieder bewußtlos zu Boden ſank. 
Die Soldaten goſſen mir kaltes Waſſer auf den Kopf 
und gaben mir Branntwein zu trinken, und ſo konnte ich 
den Marſch fortſetzen. 

Um die Piemonteſen glauben zu machen, daß un— 
ſere ganze Armee nach Verona zurückkehre, wurde das 
Reſervecorps beordert, ſeinen Weg durch Bovolone 
und Villafontana auf dem rechten Etſchufer zu neh— 
men; das erſte und zweite Corps paſſirte dieſen Fluß 
mittlerweile auf der zum Fort Legnago gehörenden 
Brücke und marſchirte nach Montagnana, einer 
allerliebſten kleinen Stadt, wo den Truppen ein Raſt⸗ 
tag ge geben wurde. Dieſe Friſt benützte . C u⸗ 


Pimodan, Erinnerungen. J. 
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lo z, um mit zwei Batterien 18 5400 Mann Ve⸗ 
rona zu verlaſſen, das unter die Obhut des mittler— 


weile eingetroffenen Reſervecorps geſtellt wurde. Wir 


befanden uns bereits auf dem Wege nach Vicenza; 
wir hatten ſchon in Bonifacio campirt, und noch 
immer war uns der eigentliche Zweck des Marſches un— 
bekannt; um die feindlichen Spione irre zu führen, hatte 
General Heß das Gerücht von einem beabſichtigten 
Handſtreich auf Padua verbreiten laſſen. 0 

Am 8. war der Marſchall mit der Armee bis 
Ponte di Barbarano gekommen. Am 9. beauf- 
tragte er mich, vor ſeinem abermaligen Aufbruche, De— 
peſchen nach Verona zu bringen, wo ich gegen Abend 
anlangte, und den Stadt-Commandanten, General 
Weigelsberg, ſehr beunruhigt fand, da er einen Un: 
griff von Seite der Piemonteſen beſorgte, denen er mit 
ſeiner ſchwachen Garniſon nicht gewachſen zu ſein fürchtete. 

Am Abend desſelben Tages (9.) befand ſich der 
Marſchall mit der Armee in der nächſten Umgebung 
Vicenza's, und General Culoz mit ſeinem Corps in 
Arcugnana, in den Gebirgen, den mit den feindli— 
chen Batterien beſetzten Höhen des die Stadt überra— 
genden Berges Berico gegenüber. 

Am 10. ſechs Uhr Morgens erdröhnten die erſten 


Kanonenſchüſſe; Culoz rückte gegen den Bericoberg. 


Um 10 Uhr hatte er nach einem blutigen Gefechte alle 
Barricaden, die Villa Sta. Margherita und 
Caſtel- Rombaldo, die von 5000 Crociati und zwei 
Schweizer-Regimentern vertheidigt wurden, genommen. 
Auf Befehl des Marſchalls gönnte er nun ſeinen Sol⸗ 
daten einige Augenblicke Ruhe bis zum Beginn des vom 
erſten und zweiten Corps zu bewerkſtelligenden Stur⸗ 


mes auf die Stadt. Als aber die Kanonen im Süden 


und Oſten Vicenza's zu donnern begannen, ſtürmte 
auch er gegen die Bericobatterien. Wieder war es der 
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I 


Oberſt Reiſchach, der an der Spitze ſeiner Soldaten 
der Erſte gegen die Barricaden vordrang! Zwei Caval: 
lerie-Officiere, die zu Fuß an ſeiner Seite fochten, fie— 
len mit ihm, von den feindlichen Kugeln zu Boden ge— 
ſtreckt. Die Barricaden wurden von Culoz genommen 
und nun galt es, die auf dem Gipfel des Berges auf— 
geſtellte Batterie zum Schweigen zu bringen. Allen vor— 
an eilten die Jäger des 10. Bataillons, die, an Gra: 
ſern und Geſträuchen ſich feſthaltend, den ſteilen Abhang 
erklommen; tödtlich verwundet ſtürzten Oberſt Koppal 
und mehrere Officiere; die Jäger aber ſtürmten unauf— 
haltſam vorwärts und drangen, den Hauptmann Jab— 
lonski an ihrer Spitze, in die für uneinnehmbar ge— 
haltene Batterie. Die Schweizer, im Stiche gelaſſen 
von den feigen Crociati, flüchteten in das Kloſter und 
die Kirche Madonna del Monte, von wo aus ſie noch 
heldenmüthig Widerſtand leiſteten, die Jäger, die Oguliner 
und die Bataillons vom Regimente Latour drängten 
nach, und bald wurde das Steinpflafter der Kirche ſchlü— 
pfrig vom vergoſſenen Blute. Kartätſchen und Haubitzen 
zerſtörten die Meiſterwerke Paul Veroneſe's. Der von 
allen Seiten geworfene Feind ſuchte ſein Heil in wilder 


Flucht nach Vicenza. Culoz war nun Herr der die 


Stadt überragenden Höhen und Terraſſen, er pflanzte 
ſeine Batterien auf denſelben auf und überſchüttete die 
Rebellen mit einem furchtbaren Kugelregen. 
Ich hatte Verona erſt um Mittag verlaſſen fon: 
nen und wußte noch nichts von dem Angriffe unſerer 
Armee auf Vicenza. Da ich keine Pferde in Mon⸗ 
tebello gefunden hatte, fo ſełzte ich mit einem Füh- 
rer meinen Weg zu Fuß fort. 
| Auf Gebirgspfaden war ich nach Arcugnana ge: 
langt. Hätte ich nicht die Fragmente der durch den 
Sturz eines oder des andern Soldaten zerbrochenen 
e geſehen, hätte ich nicht in einem Abgrunde 
* 
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todte Pferde und die Trümmer eines hinabgerollten Mu- 
nitionskarrens erblickt, nie hätte ich es für möglich ge— 
halten, daß Artillerie auf dieſen Wegen transportirt wer— 
den konnte. An manchen Stellen waren die Soldaten ge— 
nöthigt geweſen, die an einer Seite der engen Pfade 
ſteilrecht aufſteigenden Felſen zu erklimmen und die Ka— 
nonen, deren Räder auf der dem Abgrund zugekehrten 
Seite frei über demſelben ſchwebten, mit Stricken zu 
halten. Erſt hinter Arcugnana hörte ich Kanonen 
donner und erſpähte von einer Höhe die Rauchlinien, 
welche die brennenden Bomben an der Himmelsbläue zo— 
gen; wüthend, am Kampfe nicht theilnehmen zu können, 
rannte ich faſt athemlos bis Caſtel-Rombaldo. Von 
dort war die Straße mit Menſchen- und Pferdeleichen, 
mit den Reſten der zerſchoſſenen Barricaden und Faſchi— 
nen bedeckt. Von allen Seiten brüllte der Donner der 
Geſchütze. In raſender Wuth durcheilte ich die mit Ver— 
wundeten überfüllte Marienkirche und gelangte zur Ter⸗ 
raſſe, auf welcher die Batterien aufgeſtellt waren. Nie 
hatte ich ein ſo ſchrecklich ſchönes Schauſpiel geſehen. Zu 
unſern Füßen lag die Stadt, halb vom Pulverdampf 
verhüllt, den die Lohe der brennenden Häuſer durchzün— 
gelte; dieſem Schreckensbilde gegenüber vergoldete die 
untergehende Sonne die Schneehäupter der Tiroler-Ge⸗ 
birge; in den Gewäſſern der Brenta ſpiegelte ſich der 
blutrothe Abendhimmel; eine Regimentsbande ſpielte ne: 
ben mir die öſterreichiſche Nationalhymne; die Nofen= 
und Jasmingebüſche der Terraffe erglänzten von unzähli— 
gen Lichtern; die von Kampfesglut und Pulverdampf 
bis zum Wahnſinn erhitzten Soldaten tanzten jauchzend 
inmitten der noch blutenden Leichen ihrer gefallenen Bru: 
der; zweiundſiebzig Feuerſchlünde mengten ihre Donner 
mit dem Schreckensgeſchrei der Bevölkerung Vicenz a's, 
mit den ſchrillenden Tönen der Signaltrompeten 7 mit un⸗ 

ſerm Siegesjubel! Vicenza war unſer und in unſerer 


: 
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8 Macht lag es, die Stadt in einen Aſchenhaufen zu ver- 
wandeln. 

Um 11 Uhr Nachts verließ ich die Terraſſe. Mein 
erſchöpfter Körper ſehnte ſich nach Nahrung und Ruhe. 
Um beides zu ſuchen, und auch die Stellen nochmals zu 
ſehen, an denen der Kampf am furchtbarſten gewüthet, 
ſchlug ich denſelben Weg ein, auf welchem ich gekommen, 
und betrat abermals die Kirche della Madonna. Die 
dort angehäuften, zahlloſen Verwundeten waren in den 
Händen der amputirenden Aerzte; Blutlachen bedeckten 
das weiße Marmorpflaſter. Mit eigenthümlicher, faſt un— 
heimlicher Neugier muſterte ich die Leichen, aus denen die 
der Schweizer am i meiften durch den ſtarren Trotz hervor— 
ſtachen, den der Tod ſelbſt aus den ſtarren Zügen nicht 
zu bannen vermochte; Viele hielten noch die Flinten in 
den erſtarrten Fäuſten. Die feigen Crociati hatten nur 
zwei der Ihrigen auf dem Platze gelaſſen; öſterreichiſcher 
Seits hatten die Oguliner, das 10. Jägerbataillon und 
das Regiment Latour die meiſten Opfer bringen müſſen. 

Ich kam zum Caſtel⸗-Rombaldo, zündete eine 
Kerze an und ging in den Keller; die vom Wein aufge— 
weichte Erde war flüſſiger Roth geworden; mit Hebeln 
hatte man eine lange, aus hartem Holz verfertigte Kiſte 
aus einem Loche gehoben, in welchem ſie verſcharrt ge— 
weſen war; jetzt enthielt ſie nichts mehr als die vergol— 
dete Klinge eines zerbrochenen Dolches. | 

Eine rings um das Innere des Hofes laufende Gal 
lerie war mit Trophäen und Waffenſtücken geſchmückt, 

die im Mondſchein erglänzten. 

i Ich ſtieg in den erſten Stock hinauf; das Zimmer 
der Hausfrau war außerordentlich elegant; Thüren und 
Fenſter waren mit Spiegeln belegt; Möbeln aus Roſen— 
und Paliſſanderholz, koſtbare Marmorarbeiten lagen, ver— 
miſcht mit Spiegeltrümmern und zerbrochenen Kandela— 
bern, auf den Teppichen umher. Die von unſerm An⸗ 
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griff überraſchten Bewohner der Villa hatten am felben 


Morgen ſchleunigſt die Flucht ergriffen; Toilettengegen— 
ſtände lagen auf den Tiſchen umher; das Bett war kaum 
in Unordnung gerathen; die mit Roſataffet gefütterten 


Rund mit Roſaſchleifen in die Höhe gehaltenen W 


hingen noch vor dem Alkoven. 
Ich hob die Kandelaber auf, zündete die Kerzen an, 


um gleich wach zu werden, falls plündernde Soldaten 


* 


des Nachts in die Villa kommen ſollten, verbarricadirte 
die Thüren eines Gemaches, welches der Gebieterin 
des Hauſes zum Schlafzimmer gedient haben mochte, 
warf mich auf ein mit ſeidenen Decken und Spitzenpöl— 
ſtern verſehenes Bett und ſchlief den Schlaf des Erſchöpften. 


Mit Tagesanbruch verließ ich mein Lager, um von 


Balcon der Villa aus, der großartigen Frieden und Ruhe 
athmenden Ausſicht auf die von der Sonne beleuchteten, 
eine ſchneebedeckte Kette im Norden bildenden Tiroler— 
Gebirge zu genießen. Der friſche Morgenwin ſchüttelte 
den Thau von den blühenden Geſträuchen. Ich konnte 
ſodann der Verſuchung nicht widerſtehen, die übrigen 
Räume des Hauſes zu bef ichtigen, fand aber überall nur 
traurige Spuren der Zerſtörung. Im Salon waren die 
koſtbarſten, mit Sammt- und Seidenſtoff bedeckten Mö— 
bel von vergoldetem Holze zertrümmert; herrliche Ge— 
mälde waren aus ihren Rahmen geriſſen; kunſtvolle Flo— 
rentiner Moſaiken, auf Pergament geſchriebene und mit 
reichen Goldarabesken verzierte Manuſcripte, antike Mün— 
zen u. ſ. w. waren auf dem Boden neben modernen, aus 
irgend einem Album geriſſenen Kupferſtichen umherge— 
ſtreut. In einem andern Zimmer lagen Briefe, zerriſſene 
Landkarten, Toilettengegenſtände und zertrümmerte etrus⸗ 
kiſche Vaſen in wilder Unordnung auf dem Eſtrich. In 
mehrern Gemächern ſah ich di Haufen von feiner 
Wäſche, Seidenkleidern, Spitzen u. ſ. w.; auf den Gaͤn⸗ 
gen ſtanden die zur Aufbewahrung des Silbergeräthes 
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beſtimmten Kaſten; die dort hängenden Familienporträts 
waren mit Bajonnetſtichen durchlöchert worden. In einem 
Saale des Erdgeſchoſſes bildeten ein zerſchmettertes Piano, 
japaniſches Porzellan, wunderſchönes Glasgeſchirr und 
verſtümmelte Statuen einen chaotiſchen Gegenſatz zu dem 
Grauſen erregenden Anblick eines an die Wand in ſitzen— 
der Stellung gelehnten Todten; aus ſeinen klaffenden 
Wunden und weit offen ſtehenden, ver glasten Augen ſchien 
bitterer Hohn gegen den ihn umgebenden Luxus zu ſprechen. 

Ich hatte in einem Schranke einige Lebensmittel 
aufgeſtöbert: ſie machten mein Frühſtück aus, das ich auf 
dem ſammtweichen Raſen des Gartens, im Schatten 
mächtiger Pinien, umgeben von dichten Gebüſchen roſa— 
farbiger und blauer Hortenſien verzehrte. Die tiefe um 
mich herrſchende Ruhe bildete einen frappanten Gegenſatz 
zu dem Schlachtgetöfe, das noch von geſtern her mir in 
den Ohren gellte. Ein Erinnerungszeichen nahm ich mit 
mir aus der Villa; ein kleines Kryſtallglas, mit welchem 
ich Waſſer aus einem im Garten plätſchernden Spring— 
brunnen geſchöpft hatte. 

Mit der Karte in der Hand wanderte ich nun gegen 
Longara zu, wo ich den Marſchall zu finden hoffte. Ich 
kam an einem Schloſſe vorüber, in welches man mehrere 
verwundete Soldaten gebracht hatte. Einer derſelben, vom 
Regimente Latour, hatte eine ſonderbare Wunde er— 
halten; eine Kugel war ihm zur Fußſohle hinein und 
auf dem Fußbuge wieder herausgefahren; er träufelte 
Citronenſaft in die Wunde, um das Brandigwerden der⸗ 
ſelben zu verhüten. Einem Artilleriſten hatte eine Kugel 
den ganzen Vordertheil ſeiner Uniform von einer Schul— 
ter zur andern weggeriſſen; er ſelbſt hatte nur eine leichte 

Quetſchung davon getragen; die Heftigkeit der . 
ſchütterung hatte ihn aber zu Boden geworfen und einige 
Zähne zerschmettert. 

Im Laufe des Vormittags trof ich in Longara 


88 
ein, von wo der Marſchall eben einen Courier mit der 
Siegesbotſchaft an den Kaiſer entſandte. Auf allen Ge⸗ 
ſichtern erglänzte Siegesfreudigkeit; man umarmte ſich; 
Aller Blicke waren bewundernd dem Marſchall und dem 
General Heß zugewendet. Hier erſt erfuhr ich, daß D u- 
rando, dem es klar geworden, daß er Vicenza nicht 
zu halten vermöge, und der die Vicentiner vor den Gräueln 
zu bewahren wünſchte, die der Erſtürmung einer Stadt 
auf dem Fuße zu folgen pflegen, in der Nacht capitulirt 
hatte. 

Die Ueberlebenden waren heiter und guter Dinge. 
Die Soldaten aßen, tranken und ließen es ſich wohlſein 
mit den aufgehäuften Vorräthen der Einwohner; lachend 
und neckend ſagten ſie zu ihren mürriſchen Wirthen, wenn 
dieſe Bezahlung verlangten: „Paghera Pio nono!” Es 
läßt ſich auch nicht läugnen, daß alle dieſe Ereigniſſe dem 
heiligen Vater theuer zu ſtehen kamen. 

Viele der Unſrigen hatten in dieſem Kampfe ihr Le— 
ben eingebüßt. General Fürſt Taxis war geblieben; 
Oberſt Koppal vom 10. Jägerregimente tödtlich ver— 
wundet; ſein Bataillon hatte faſt ſämmtliche Officiere ver- 
loren; der junge, tapfere Oberſt Kavanagh war todt. 
Als die erſten Kanonenſalven den Beginn des Treffens be— 
zeichneten, hatte er lachend den ihn umgebenden Officie— 
ten zugerufen: »Heute muß ich irgend eine That verrich— 
ren, die meinen Namen auf das Schlachtbulletin bringt, 
damit meine Frau ihn dort lieſt.“ Allen voran eilte er 
ſodann auf eine Barricade, von welcher er augenblicklich 
mit zerſchoſſener Bruſt herabſtürzte. Der Lieutenant Je⸗ 
na war mitten durch den Leib geſchoſſen worden; ein felt=. 
ſamer Zufall oder vielleicht eine ſympathiſche Vorausſicht 
hatte es gefügt, daß er am Tage des Treffens von ſeiner 
Braut aus Wien ein Packet mit Charpie zugeſchickt bekam. 
Auch der Held Oberſt Reiſch ach, den ich beſuchte, hatte 
ſehr gefährliche Verwundungen davongetragen; eine Ku— 
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gel n ihn am Halſe getroffen, und ſein Schenkel ſtak 
voll gehackten Bleies; mehreren Officieren ſeines Regi— 
mentes war es nicht beſſer ergangen. 
Selbſt der bekannte Hund des Regimentes Prohaska 
hatte Beweiſe von inſtinctartiger Tapferkeit abgelegt. Als 
das genannte Regiment einen Bayonnetangriff machte, 
war er beſtändig vorausgeeilt, und hatte den Feind unab— 
läſſig wüthend angebellt. Bei Santa Lucia war dieſem 
Thiere die Schnauze von einer Kugel zerſchmettert worden, 
und der Sturm von Vicenza hatte ihm eine Pfote gekoſtet. 
Um 16 Uhr war der Marſchall zu Pferde geſtiegen, 
und hatte ſich mit ſeinem Stabe auf die Terraſſe einer 
Villa bei Vicenza begeben, wo er die zum Einzug der 
Truppen in dieſe Stadt feſtgeſetzte Mittagsſtunde abwar— 
ten wollte. Herr von Latour, Commandant der zwei 
Schweizer-Regimenter, welche Vicenza vertheidigt hat— 
ten, erſuchte ihn im Namen des Generals Durando, 
ſeine Truppen erſt um 3 Uhr Nachmittag einziehen zu 
laſſen. Mit ritterlicher Höflichkeit ging der Marſchall auf 
dieſes Anſuchen ein und becomplimentirte den Comman— 
danten der Tapferkeit ſeiner Soldaten halber. Beſcheiden 
entgegnete Herr von Latour: „Ich glaube, daß wir un— 
ſere Schuldigkeit gethan haben; 14 Officiere und 600 
Mann von den Unſrigen ſind auf dem Platze geblieben.“ 
Zwei dieſer Officiere, die Herren von Caumont 
und Reynold, hatten mit mir zuſammen ſtudirt und 
waren mir freundliche Schulcameraden geweſen. Als wir 
von der Höhe der Terraſſe herab die italieniſchen Truppen, 
mit ihren Waffen, mit klingendem Spiel und flatternden 
Fahnen aus der Stadt ziehen ſahen, begannen viele Offi— 
ciere, zu denen ich mich leider auch zählen muß, zu mur— 
ren und ſich gegenſeitig laut zu fragen, ob es denn auch 
recht ſei, daß einer ſolchen Capitulation halber ſo viele 
wackere Cameraden ihr Leben einbüßen mußten. General 
Heß, den der Marſchall mit Unterzeichnung der Capitu— 
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lation beauftragt hatte, war nachſichtig genug, dieſe Aeu— 
ßerungen überhören zu wollen. Wir kannten damals die 
Beweggründe noch nicht, die den Marſchall veranlaßt hat⸗ 
ten, dem Feinde einen ſo ehrenvollen Abzug unter der 
Bedingung zu bewilligen, daß er die Stadt auch um 


keinen Tag länger vertheidige; als aber die Armee, die 


noch an demſelben Abend abzog, um Verona in Eilmär⸗ 
ſchen zu erreichen, ſich am 13. ſchon in dieſer Stadt ver⸗ 
einigt und bereit fand, eine Schlacht anzunehmen; als 
die Piemonteſen, die uns noch vor Vicenza wähnten, 
Verona angreifen wollten und ſich einen müheloſen Sieg, 
verſprachen, da ſchlugen die Gefühle der Ehrfurcht und 


Bewunderung, die wir für den Marſchall und den Gene— 


ral Heß empfanden, nur um ſo tiefere Wurzel, und 
ſchmerzlich bedauerten wir, ſo vorſchnell in unſerem Ur⸗ 
theile geweſen zu ſein. 

Um zwei Uhr Nachmittag verließen die Italiener die 
Stadt; an ihrer Spitze zog Durando mit ſeinem Ge⸗ 
neralſtab und mehreren römiſchen Bataillons. Schöne, 
ſchwarzhaarige und dunkeläugige Männer mit regelmäßi⸗ 
gen Zügen, die jedoch nichtsdeſtoweniger ſchwaͤchlich und 
weibiſch neben den impoſanten, ſchlanken Geſtalten unferer 
ernſt⸗ und finſterblickenden Croaten und Gränzer erſchienen. 
Dieſen Truppen folgte eine bedeutende Anzahl glänzender 
Equipagen, in welchen vornehme Damen ſaßen, die auf 
die verſchiedenſte Weiſe ihre Abneigung gegen uns unver⸗ 
1 zu erkennen gaben. 

Einige derſelben wendeten ihre Geſichter ab, als ſie 
an uns vorüberkamen; Andere fächelten ſich in nervöſer 
Aufregung mit ſtoßweiſen, faſt krampfhaften Bewegun⸗ 
gen Luft zu und handhabten den Fächer faſt gleich einer 
Waffe, mit der man einen Hieb zu führen willens iſt; die 

ceiften ſahen traurig und leidend aus. Unter Andern 
fiel mir eine junge Frau in offenem Wagen auf, die mei: 
nend und ſchluchzend ein ganz kleines Kind an ihre Bruſt 
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druckte; mit ihrem weißen Schnupftuch machte ſie ihm 
eine Art von Zelt, um ſein Geſichtchen vor den brennen— 
den Sonnenſtrahlen zu ſchützen. 

Als die Schweizertruppen an uns vorüberzogen, 
konnten wir nicht umhin, faſt unwillkürlich unſere Aner— 
kennung ihrer Tapferkeit und ihres martialiſchen Ausſehens 
auszuſprechen. Der Ruf „Ihr ſeid brave Soldaten!“ ent— 
rang ſich jeder Bruſt. Beim Anblick der verwundeten Offi- 
ciere, die ſich von ihren Truppen nicht trennen wollten, 
obwohl mehrere ſchwere Kopfwunden erhalten hatten und 
andere den Arm in der Binde trugen, erfaßte uns jenes 
Gefühl ritterlicher Courtoiſie, das allein den Kämpfer 
adelt. Wir eilten auf ſie zu, drückten ihnen herzlich die 
Hände und boten ihnen aufrichtig unſere Freuudſchafts— 
dienſte an. 

Ich ging nun mit einigen Officieren in die Stadt; 
ſie war öde und verlaſſen; die Hausthüren waren geſperrt, 
an allen Fenſtern waren die Vorhänge herabgelaſſen, die 
Jalouſien geſchloſſen. 

Die päpſtlichen Dragoner ſtanden noch in Reih und 
Glied auf einem Platze aufgeſtellt. Ich ritt an ihrer 
Front vorüber und ließ mit triumphirender Miene mein 
Pferd caracoliren und Courbetten machen; das Thier 
glitſchte auf den breiten, glatten Quadern aus; als wenn 
ich für den Hohn gegen Beſiegte beſtraft werden ſollte, 
hätte ich bald den Hals gebrochen. 

Ich erhielt mein Quartier in einem vornehmen 
Hauſe, deſſen Beſitzer ſich noch ſo gar nicht von dem aus— 
geſtandenen Schrecken hatte erholen können, daß er nur 
ſtammelnd zu ſprechen vermochte; auch aus den bleichen, 
zerſtörten Zügen der Gebieterin des Hauſes und ihrer 
Töchter ſprachen immer noch Angſt und Entſetzen. Eine 

Bombe hatte durch das Dach ihres Hauſes geſchlagen, 
die Treppe zerſtört, Möbeln und Thüren zerſchmettert und 
den Plafond eines Salons in Stücke geriſſen. 
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Einen großen Theil der Nacht brachte ich damit zu, 
die Befehle des Marſchalls für den nächſten Tagesmarſch 
den verſchiedenen Corpscommandanten zuzumitteln; vor 
Sonnenaufgang (12. Juni) ſtieg ich zu Pferde, um nach 
Verona zu reiten. Hohe Zeit war es, daß ich dort an= 
kam; die übergroßen körperlichen und geiſtigen Anſtren— 
gungen, denen ich mich ſeit längerer Zeit hingegeben, woll— 
ten gebüßt ſein. Sehnen und Muskeln der Unterſchenkel 
waren zur unförmlichen Maſſe angeſchwollen; ich warf 
mich auf einen Strohſack und ließ mich ganz mit Eis be— 
decken; Mangel an Schlaf und gehöriger Nahrung hat— 
ten mein Blut in einen entzündlichen Zuſtand verſetzt, ein 
heftiges Fieber erfaßte mich und raubte mir baldigſt das 
Bewußtſein. 

Meine Schwäche wurde ſo groß, daß ich ohne Hilfe 
meines Dieners auch nicht die geringſte Bewegung zu ma: 
chen vermochte. Täglich trug mich der treue Menſch auf 
den Balcon des Hauſes, wo ich mehrere Stunden blieb 
und meinen Pferden zuſah, die munter im Garten um- 
hertrabten; die Hitze war er tickend ; man athmete 
Glut ein. 

Ich war gleichgiltig gegen Alles Coma ohne 
Bedauern ſah ich die Armee gegen Ende Juli abziehen, um 
die Piemonteſen aufs neue anzugreifen; es fiel mir kaum 
bei, daß meine Cameraden vielleicht abermals Gelegen— 
heit zur Auszeichnung finden und Manche unter ihnen viel⸗ 
leicht das Thereſienkreuz, den glänzenden, von mir ange= 
ſtrebten Leuchtſtern, erringen würden. 

Eine Nachricht ging jedoch nicht ſpurlos an mir 
vorüber. Ich fühlte die ganze Freude des Triumphes, als 
mir der Sieg, den die Unſern bei Cuftozza davouge⸗ 
tragen hatten, berichtet wurde. 

Endlich han ich die Kraft wieder gewonnen, zu 
Pferde ſteigen und in kleinen Tagreiſen nach Mailand 
reiſen zu können. 
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Die Freude über den wohlwollenden capta den 
mir der Marſchall angedeihen ließ, die Freundſchaftsbe⸗ 
weiſe, welche mir viele ſeiner Officiere gaben, die Sorg— 
falt und Pflege, deren ich mich im Hauſe der Familie, bei 
der ich wohnte, erfreuen konnte, ſtellten mich baldigſt 
völlig her. a 8 

Ich beſichtigte den Palazzo Greppi. Die 
Wände des Gemaches, in welchem ſich Carl Albert 
aufhielt, während der Pöbel den Palaſt belagerte, zeig— 
ten in der That zahlreiche Kugelſpuren. Ich hatte früher 
an dieſe Schändlichkeit nicht glauben wollen. Die Feig— 
linge, welche es nicht über ſich gewinnen konnten, eine 
Schlacht zu ſchlagen, hatten ihn des Verrathes beſchuldigt! 
Sie inſultirten das edle piemonteſiſche nre das ſo tapfer 
gekämpft hatte! 

Einige Tage nach meiner Ankunft in Mailand 
verſetzte mich General Heß zum Stabe, und gegen 
Ende Auguſt entſendete mich der Marſchall nach Wien, 
um die dem Feinde abgenommenen Fahnen dorthin zu 
bringen. SE | 
Waffengefährten! Ihr habt mich vielleicht um die 
Ehre beneidet, dieſe Fahnen zu den Füßen des Kaiſers 
niederlegen zu können. Freuet euch vielmehr, nicht Zeuge 
geweſen zu ſein, wie dieſe glorreichen, ſo blutig erkauften 
Trophäen in Wien als eine Art von Contrebande be— 
trachtet wurden und ſpurlos ohne Gepränge in einem 
Saale des Zeughauſes verſchwanden. Freuet euch, nicht 
Zeuge geweſen zu fein, wie eine terrorifirte Bevölke— 
rung es wenigen, jungen Leuten geſtattete, den Triumph— 
marſch, der den ruhmreichen Namen des Marſchalls 
traͤgt, den Marſch, deſſen Klänge für uns immer ein 
Siegesſignal waren, pfeifend und ziſchend zu verhöhnen! 

Der Feldzug war zu Ende. Als ich nach Mailand 
i zurückkam, bot die Stadt einen traurigen Anblick dar; 
in allen Gaſſen fab man in tiefe Trauer gehüllte weib- 
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liche Seftalten, deren Väter, Gatten oder Söhne auf den 


Schlachtfeldern geblieben waren. Sie kamen aus den | 


öſterreichiſchen Provinzen; nach grauenvollen Eindrücken 
haſchend, wollten ſie die Plätze ſehen, auf denen ihre Lie 
ben gefallen waren. Die Gräfin Gatinara entſendete a 
ihren Beichtvater, einen piemonteſiſchen Prieſter, an den 
Marſchall, um ſich den Leichnam ihres bei Governolo = 
gefallenen Gatten zu erbitten. Mich erfaßte tiefe Rührung, 


wenn ich des Schmerzes gedachte, den ihr der traurige : 


Bericht verurſachen mußte, mit deffen Ueberbringung ich 
beauftragt wurde. Ihr Gatte hatte in jugendlicher Le⸗ 
bensfriſche von ihr Abſchied . genommen; jetzt erhielt ſie 
ſeinen Leichnam in einem mit Kohlenſtaub glesgefünte 
Sarge zurück. 

Aber auch unſerer Seits waren unzählige Freunde 
und Waffengefährten in dieſem Feldzuge aus dem Leben 
geſchieden! Zwei der Unerſchrockenſten, Koppal und 
Pyrke, waren todt; der würdige Lohn ihres Heroismus 
war ihnen jedoch noch im Grabe zu Theil geworden; das 
Capitel des Maria-Thereſien-Ordens hatte ihrem 
Andenken jenes glänzende Kreuz zuerkannt, das nur das 
einzige Wort Fortitudini (der Tapferkeit) als Devife 
trägt. 

Nach beendigtem Feldzuge ſchenkte die italieniſche 
Armee dem 10. Jägerbataillon ein koſtbares Signal- 
horn, auf welchem Oberſt Koppal an der Spitze 
ſeiner Soldaten in einem Medaillon dargeſtellt war, 
das die Umſchrift trug: Vorwärts! Koppal ruft 
euch! 


Den Dichtern Zedlitz und Grillparzer, welche 


es in einer Zeit, in der in Wien Alles vor den Helden 
der Anarchie zitterte, gewagt hatten, unſere ruhmreichen 
Kämpfe zu beſingen, entging der gebührende Antheil an 
unfrer Dankbarkeit nicht; die Armee ſchickte e zwei 
ſchön gearbeitete Silberpocale. 


— 
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Wie viele andere N amen wurden mit unvergängli— 
chen Zügen in unſere und unſerer Soldaten Herzen ge⸗ 
graben! Szécfen, Thurn, Zichy, Sunſtenau“), 
und Du, tapferer Salis“), würdiger Abkömmling 
jener Heldenfamilie, die ihr Blut auf allen Schlacht— 
feldern vergoffen hat“), Du, der treu der Devife: „ie 
größer die Gefahr, je größer der Ruhm,“ im Ruhme 

des Triumphes , dem Wahlplatze bliebeſt! 


Wie viele ſchmerzliche Erinnerungen, aber auch wie 
viele nachahmenswerthe Beiſpiele haben dieſe wenigen 
Kriegsmonate in Italien der e Armee hinter— 
laſſen! 


Igmm November, als Fürſt Windiſchgrätz vor 
dem Beginn des ungariſchen Feldzuges ſich einige Stabs— 
officiere vom F. M. Radetzky erbat, wurde ich aber— 
mals nach Wien geſchickt. Kaum angelangt, eilte ich 
in's Arſenal; ich verweilte weder vor der Rüſtung des 
Kaiſers Rudolph von Habsburg, noch vor dem von 
Kugeln durchlöcherten Wamms, das Guſtav Adolph 
in der Schlacht bei Lützen getragen hatte; als ich aber 
die von unſerer Armee in Italien eroberten Fahnen 
wieder ſah, pochte mein Herz in heftigern Schlägen; 


) Als eine Kanonenkugel dem Oberſtlieutenant Sunſten au 
den rechten Arm weggeriſſen hatte, nahm er ſeinen Hut in 
die linke Hand und ſchwenkte ihn über ſeinem Haupte, in⸗ 
dem er ſeinen Soldaten zurief: »Vorwärts! folgt mir!“ 
Wenige Augenblicke ſpäter machte eine zweite Kugel ſeinem 
Leben ein Ende. 


9 Rudolph, Graf von Salis⸗Zizers, Hauptmann im 
Regiment Kinsky, fiel bei Novara. 


General Graf Salis⸗Zizers fiel bei Santa⸗ Luria 
am 6. Mai 1848; Major Daniel Salis⸗Soglio 3 
in Neapel am 15. Mai 1848. 


e 
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il ich gedachte des vielen Blutes, das ihrethalben ver⸗ 
| goffen worden war. 

Unter dem Einfluſſe dieſer Eindrücke reiſte ich ab, 

um auf neuen Schlachtfeldern andern Schlachten beizu⸗ 


wohnen, deren e ich eee zu verſuchen 
gedenke. 


* 
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Erinnerungen aus dem ungariſchen Feldzuge. 


I, 


Ungariſche Zuſtände im Momente des Aufſtandes. — Fürſt Win⸗ 
sg Ao — Ban Sellacic. — Kämpfe bei Pahrendorf und Cafimir. 
— Ein ungariſcher Edelmann. — Uebergang über die Marezal, — 


Schlacht bei Moor. — Ich werde bei der Erſtürmung einer Batterie 


U 


verwundet. c 


Man kennt die kritiſchen Verhältniſſe der öſter— 
reichiſchen Monarchie, unter denen die Operationen der 


kaiſerlichen Armee gegen Ungarn begannen. Es waren 


kaum einige Wochen ſeit der am letzten October 1848 
erfolgten Einnahme Wiens vergangen, als Fürſt Win— 


diſchgrätz in den erſten Tagen des Decembers die be— 


trächtlichen Streitkräfte in Bewegung ſetzte, welche die 
in der Hauptſtadt des Reiches beſiegte Inſurrection nun 
auch in Peſth verfolgen ſollten. Der zweimonatliche Zeit— 
raum war unumgänglich nöthig geweſen, um die Armee 


des Fürſten in einem Zeitpuncte zu organiſiren, in wel— 
chem die Finanzen erſchöpft waren, der italieniſche Krieg 


nur durch einen Waffenſtillſtand unterbrochen war und 
Feldmarſchall Radetzky ſeine Truppen noch nicht ent— 
behren konnte. Auch war es keine oberflächliche Auf— 


regung, der in Ungarn entgegengetreten werden ſollte; 


die bekannten Urſachen der magyariſchen Erhebung ließen 


einen hartnäckigen Widerſtand vorausſehen, gegen welchen 


energiſche Unterdrückungsmittel in Anwendung gebracht 


werden mußten. 


Pimodan, Erinnerungen. | 7 
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In Ungarn hatte ſich die Oppoſition gegen die kai— 
ſerliche Regierung ſchon in den erſten Jahren nach der 
Vereinigung dieſes Königreiches mit Oeſterreich ausge— 
ſprochen. Ungarn hatte viele Privilegien behalten, die 
noch aus den Zeiten der Kreuzzüge und Feudalherrſchaft 
herrührten. Die Mehrzahl der Magnaten wurde nach 
und nach dahin gebracht, dieſen Privilegien zu entſagen, 
welche in zu grellem Widerſpruche mit den Fortſchritten 
der Zeit und der Geiſter ſtanden. Hierdurch bildete ſich 
aber im Schooße des Adels ſelbſt eine auf ihre Rechte 
eiferſuchtige Minorität, der Kern einer Oppoſition, die 
durch zwei Jahrhunderte theils von jenen Mächten, welche 
die Vergrößerung des Hauſes Oeſterreich fürchteten, theils 
durch franzöſiſches Geld unter den Regierungen Lu d— 
wig XIV. und Ludwig XV. geſchürt wurde. Fand 
dieſe Oppoſition einen Chef in irgend einem ehrgeizigen 
Manne, wie es die Tekely's oder Rakoczy's waren, 
ſo wurden Truppen von den Malcontenten geſammelt, 
die dem Hauſe Oeſterreich anhänglichen Magnaten zum 
Uebertritte gezwungen und ein Revolutionskrieg begon— 
nen; zu ſchwach jedoch, um der Macht des Kaiſerreichs 
a ſtehen zu können, ſahen ſie ſich gewöhnlich bald ge— 
zwungen, türkiſche Hilfe in Anſpruch zu nehmen, indem 
ſie dem Sultan die ungariſche Krone anboten und ihre 
Waffen mit den ſeinigen vereinigten. Gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts mußte der ungariſche Adel dem 
fortan zu ungleich gewordenen Kampfe entſagen. Nach⸗ 
dem er ſein Blut ſtromweiſe in den Revolutionskriegen 
vergoſſen hatte, ſah er ſich der Unterſtützung der durch 


die Siege des Prinzen Eugen geſchwächten Türken be⸗ 


raubt; er näherte ſich daher dem kaiſerlichen Hofe, ſo 
daß unter der Regierung der Raijerin Maria Th e: 
reſia die Oppoſition der ungariſchen Magnaten ſich nur 
mehr auf den Landtagen verſpüren ließ, indem ſie naͤm⸗ 
lich Steuern und Truppenaushebungen verweigerten und 


99 


— — 


ſo die Sonderſtellung Ungarns Angeſichts Oeſterreichs 


+ 


ſcharf hervorzuheben bemüht waren. In den letztverfloſſe— 
nen Jahren hat der Kampf vom neuen und lebhafter 


begonnen; eine kleine Anzahl ungariſcher Magnaten be— 
ſchloß, die neuen Waffen, welche ihnen der revolutionäre 


Geiſt in die Hände gab, gegen Oeſterreich zu gebrauchen. 
Schon während der letzten Jahre vor 1848 machte 
jene hitzige Minorität, welche Ungarn von der Monarchie 
loszutrennen ſuchte, kein Geheimniß mehr aus ihren Plä— 
nen. Jede Verfügung der Regierung ſtieß auf heftige 
Widerſacher in ihren Reihen. Die Wiener Märzereigniſſe 
vom Jahre 1848 boten ihr endlich die Gelegenheit, ihre 
Unabbangigreitstraume zu realiſiren. 

Geſtützt auf einen Theil der Nation, entriß der un— 
gariſche Adel dem durch eine neuerliche Kriſe erſchütterten 


und zur Concentrirung ſeiner Truppen in den inſurgirten 


italieniſchen Provinzen gezwungenen Oeſterreich wichtige 
Conceſſionen. Ungarn ſollte fortan einen unabhängigen 
Staat mit beſondern Miniſtern und einer beſondern Ar— 
mee bilden. 

Kaum hatte man dieſe Conceſſionen erhalten, als 


man ſich derſelben auch ſchon gegen die ſchwache Regie⸗ 


rung bediente, welche es nicht verſtanden hatte, ſie zu 
verweigern. Der neue Kriegsminiſter legte das Commando 
der wichtigſten ungariſchen Feſtungen in die Hände von 
Männern, deren Ergebenheit ihm bekannt war. Er ſtreute 


Geld mit vollen Händen aus; unter ſeiner Leitung wurde 


bald eine vollſtändige Armee, eine mächtige Artillerie or— 
ganiſirt. Während ſich Ungarn dergeſtalt als ein Herd 
bewaffneter Empörung gegen das Kaiſerthum conſtituirte, 
hörte die Revolution nicht auf, Oeſterreich ſelbſt in Auf— 
regung zu bringen; der nach Tirol geflüchtete Kaiſer mußte 
die Zerſtückelung ſeiner Staaten als Zuſchauer mit an— 
feben. Um dieſe Zeit war es, daß Ban Jellacic, einer 


höhern Inſpiration gehorchend und die gegen ihn ge— 
; 5 ‘ / Ch 
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ſchleuderten Proſcriptions-Edicte nicht beachtend, die Drau 
überſchritt und an der Spitze ſeiner treuen Armee in Un⸗ 
garn einzog. ver 

Es wäre ihm vielleicht gelungen, im Siegeszug die 
Inſurrection der Magyaren zu erdrücken, batte nicht die 
Anarchie in Wien in Folge eines furchtbaren Aufſtandes 
neuerdings triumphirt. Sogleich zog der Ban in Eil— 
märſchen gegen die Hauptſtadt; man kennt das Reſultat 
jenes energiſchen Manövers; man weiß, daß Fürſt Wi n= 
diſchgrätz, indem er vor den Mauern Wiens ſeine 
Armee mit jener des Ban's vereinigte, die Herrſchaft 
des Kaiſers in der rebelliſchen Stadt wieder herſtellte. 

So waren die Ereigniſſe, welche den Krieg gegen 
Ungarn unvermeidlich machten; ich mußte ihrer Aufeinan— 
derfolge im kurzen Ueberblicke erwähnen, um die hohe 
Wichtigkeit des Feldzuges beſſer begreiflich zu machen, 
der gegen Ende des Jahres 1818 eröffnet wurde. 

In Italien waren unſere Waffen überall ſiegreich 
geweſen; um dieſe Zeit wurde ich beordert, mich dem Fürſten 
Windiſchgrätz in Wien zur Verfügung zu ſtellen. 

In der Hauptſtadt angelangt, ſtellte ich mich dem 
Fürſten vor; ich hatte früher in ſeinem Regimente ge— 
dient, was mir gewiſſermaßen Anſpruch auf ſein Wohl— 
wollen gab. Er nahm meinen Beſuch mit vieler Güte 
auf. Seine Manieren, ſeine Ausdrucksweiſe, ſein ganzes 
Weſen zeugen von jenem Gemüthsadel, von jener Groß— 
herzigkeit, die ihn — als ſeine Gemahlin während der 
Prager Revolution von einem gedungenen Meuchelmör— 
der getödtet worden war“) — dahin brachte, das Bom— 
bardement der Stadt einſtellen zu laſſen, damit die Zer⸗ 
ſtörung Prag's nicht als Folge ſeiner Pripatrache 
ausgelegt würde. Wenige Tage, nachdem ich ihm 


) Dieſes Verbrechen, ſagte mir ein Pra ger Bürger vor einigen 
Monaten, indem er von den Höhen am linken Moldauufer 
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meine Aufwartung gemacht, wurde mir das Glück zu 


Theil, dem Stabe des Ban Jellacic zugetheilt zu 


werden und ſo den ungariſchen Krieg unter einem der 


ritterlichſten Generale der! ic La Armee mitmachen 


zu können. | 

Ich hatte meine Cameraden in Italien ſtets nur 
mit Begeiſterung vom Banus ſprechen hören; ich war da— 
her tief bewegt, als ich mich zu meinem neuen Chef be— 
gab. Der Banus iſt von mittlerer Größe; ſeine Bruſt iſt 
gewölbt, ſeine Schultern breit, die Stirn hoch und kahl, 


die Seitentheile des Kopfes mit ſchwarzen Haaren be— 


deckt. Der Ausdruck ſeines Geſichtes iſt ſanft; regt ihn 
jedoch irgend eine Empfindung auf, ſo iſt ſein Blick der 


eines gebietenden Feldherrn. Er drückt ſich beredt und 


mit vieler Leichtigkeit aus. Sein ganzes Weſen athmet 


Freimüthigkeit, Kraft und Energie; man muß ihn jedoch 


nicht im Salon, ſondern auf dem Schlachtfelde ſehen; 
man muß ihn auf dem Wahlplatze beobachten, wenn 
er an die Spitze ſeiner Bataillons eilt, wenn ſeine männ— 
liche Stimme den Donner der Kanonen beherrſcht und 
die Soldaten begeiſtert. In Wien ſo wie in allen an— 
dern Theilen der Monarchie iſt der Banus mit Begeiſte— 
rung empfangen worden; vor dem Palaſte, den er be— 
wohnte, war die Gaſſe ſtets vollgedrängt von Menſchen, 
die ihn erwarteten, um ihm Beweiſe ihrer Zuneigung zu 
geben. Die Männer begrüßten ihn mit lautem Vivat— 
rufe; die Frauen winkten mit den weißen Tüchern; Groß 
und Klein wollte ſich dankbar bezeigen, wollte die Zeit aus 


ſeinem Gedächtniſſe verwiſchen, in der man ihn, den 


lopalen, ritterlichen Mann, als Rebellen bezeichnet hatte; 


auf die zu unſern Füßen liegende Stadt deutete, hat Prag 
vom Verderben gerettet; Sie können von hier aus am beſten 
beurtheilen, daß der Fürſt, würde er es gewollt haben, die 
Stadt in einen Aſchenhaufen Hakan konnte, er wolli 


ſich aber nicht rächen. 
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der Banus wich jedoch jenen Ovationen und Beifallsbe⸗ 
zeigungen aus, die wohl ein edler Lohn ſind, welchen 
aber die Menge durch Vergeudung entwürdigt hat. 

Am 9. December 1848 ſagte ich der Kaiſerſtadt 
Lebewohl, die ich mit dem General Zeisberg, Chef 
des Jellacic'ſchen Generalſtabes, zuſammen verließ, 
um zunächſt nach Bruck an der Leitha an der ungari— 
ſchen Gränze zu gehen. Von den Höhen aus, welche die 
Stadt, in der wir nach wenigen Stunden eintrafen, 
überragen, erblickten wir das von den Ungarn beſetzte 
Pahrendorf und auf den entfernten Hügeln die Vor— 
poſten der Feinde. Sie hatten die Brücken bei Pack— 
furth und Rohrau zerſtört; General Zeisberg, 
welcher das linke Leitha-Ufer recognoscirte, ordnete die 
Wiederherſtellung derſelben an, um am Tage des Un: 
griffes auf die feindlichen Poſitionen an wehren Orten 
zugleich vorrücken zu können. 

Ungariſche Reitermaſſen ließen ſich auf den 1 
gen Anhöhen erblicken. Wir erhielten dieſe Nachricht, 
während wir in Prellenkirchen beim General Gram 
mont waren. Wir ſprengten in der Ebene umher und 
ſahen einem Zuſammentreffen entgegen. Nicht 10 Mi: 
nuten vergingen und die Brigade des Generals Gra m⸗ 
mont war bereits gegen ſie im Zuge begriffen. General 
Zeisberg verzehnfachte ſich; mit echtem Kriegerfeuer 
war er bald an der Spitze, bald bei der Nachhut der 
nachrückenden Infanterie-Colonnen, deren Marſch er be- 
ſchleunigte. Wir hofften einem ruhmreichen Gefechte ent 
gegen zu gehen, aber der Feind hielt nicht Stich; als 
wir die jenſeitigen Höhen erreicht hatten, hatte er ſich 
ſchon zu weit zurückgezogen, um noch vor völliger Dun— 


kelheit erreicht werden zu können. Das zu Waͤſſer ge⸗ 


wordene Treffen war ein böſes Vorzeichen; nur zu oft 
wurden während dieſes Feldzuges unſere Erwartungen in 
ähnlicher Weiſe zu Nichte. Wir gaben die weitere Vers 
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flolgung auf und zogen nach Haimburg, wo wir um 
il Uhr Nachts eintrafen. 


Die Ereigniſſe eines Feldzuges müſſen nach ihrem 
täglichen Vorkommen notirt werden. Am 10. December 
verfolgten wir die Ungarn von Prellenkirchen aus; 
am 11. ſchickte mich General Zeisber g mit dem Haupt⸗ 
mann Baron Freyberg, um die in der Ebene bei 
Haimburg auslaufenden Straßen zu recognosciren; 


das Wetter war herrlich; die Sonne ging ſtrahlend im 


Oſten auf. In Berg erſtiegen wir die Höhe, auf wel⸗ 


3 cher der Kirchhof liegt und ſuchten uns mit der Landkarte 


in der Hand zu orientiren. Auf den Wieſen bei Kitt⸗ 
ſee ſah man ungariſche Bataillons ſich in Waffen uͤben; 


dort wie überall entwickelte der Feind große Thätigkeit; 


wir durften jedoch unſere Bataillone nur zählen, um 
überzeugt zu ſein, daß die ungariſche Armee erdrückt, 
die MNevolution erſtickt werden müſſe. Fürſt Windiſch— 


grätz ſtand auf dem Puncte, mit 50,000 Mann und 


zweihundert Kanonen nach Ungarn zu ziehen; General 
Graf Schlick hatte ſchon Dukla an der polniſchen 


Gränze verlaſſen und rückte mit ſeinem Armeecorps vor; 


General Graf Nugent folte ſeine Operationen mit 
16,000 Mann nördlich von der Drau beginnen; Ge⸗ 
neral Puchner ſtand mit 8000 Mann in Sieben: 
bürgen; auch lagen 8000 Mann kaiſerliche Truppen in 
den Feſtungen Arad und Temes var. Welche Macht 
konnten die Ungarn uns wohl entgegenſtellen? 30,000 Mann 
ſtanden an der Gränze unter Görgey; 12,000 Mann 


unter Per zel im Süden an der Drau; endlich hat— 


ten ſie noch einige ſchwache, in Eile ausgehobene Corps, 
die im Norden Ungarns den General S chlick am Vor⸗ 
rücken hindern und im Süden, an der Maros, die Ser— 
ben im Schach halten ſollten. Unſere Truppen zählten 
zuſammen über 120,000 Mann; der Ausgang des Krie- 
ges konnte keinem Zweifel 1 ſein. 
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| Wir blieben vier Tage in Haimburg; es war 
herrliches Wetter; die Abende brachten wir auf der Ter⸗ 
raſſe des Schloſſes zu, von wo aus man eine munder: 


ſchöne Ausſicht auf den Lauf der Donau und die an 


ihrem linken Ufer liegenden Ebenen hatte; am Horizonte 
zeichneten ſich im Mondlichte die hohen, weißen We 
des alten Königsſchloſſes zu Preßburg ab. 

Am 15. December verließ der Banus und ſein Ge⸗ 
neralſtab Haimburg und wir kehrten nach Beuck an 
der Leitha zurück, wo das erſte Armeecorps zuſammen— 
gezogen war. 30,000 Ungarn bewachten unter Görgey 
die Gränze. Der Kampf ſchien unvermeidlich für den 
nächſten Tag bevorzuſtehen. Die Ungarn hatten ihre 
Schlachtlinie durch zu große Ausdehnung geſchwächt, an⸗ 
ſtatt ihre Kräfte auf einen einzigen Punct zu concentri⸗ 
ren, und ſo unſere Colonnen im Augenblicke ihres Her— 
vorbrechens am rechten Leitha-Ufer überwältigen zu kön— 
nen. Ihr rechter Flügel ſtand an der Donau; der linke 
berührte den Neuſiedler-See; Preßburg, Kittſee, 


Pahrendorf und Neudorf waren von ihren Trup- 


pen beſetzt. Es wäre ein Leichtes geweſen, die Rückzugs⸗ 
linie des Feindes abzuſchneiden, und doch ſchienen die am 
16. December getroffenen Diſpoſitionen nur auf eine 
einfache Recognoscirung berechnet zu ſein. | 

Unſere ganze Armee follte ſich am Morgen des 16. in 
Marſch ſetzen, Graf Wrbna mit dem zweiten Armeecorps 
über die March gehen und Preßburg nehmen, das 
erſte Armeecorps und die Reſervetruppen unter den We 
fehlen des Bans, des Generals Herzog Serbelloni 
nebſt den 25 vom Fürſten Franz Liechtenſtein be⸗ 
febligten Cavallerie-Escadronen gegen die feindlichen 
Truppen in der ganzen Ausdehnung von Preßburg 
bis zum Neuſiedler-See agiren 

Am 16. December, um ſechs Uhr Morgens, deta- 
ſchirte der Banus den General Zeisberg, ſeinen Ge⸗ 
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neralſtabs⸗Chef, mit zwei Cavallerie : Stegimentetn und 
ſechs Stück Geſchützen. 

General Zeisberg ging an der Leitha ſtromab⸗ 
wärts bis in die Gegend des Dorfes Packfur th, dort ſetzte 
er mit ſeiner Brigade über den Fluß, um ſich auf der 
Raaberſtraße zu poſtiren, auf welcher die ungariſchen Trup= 
pen, welche der Banus in Pahrendorf angreifen ſollte, 
ſich zurückziehen mußten. Um 9 Uhr ließ der Banus, nach 
deſſen Berechnung General Zeisberg bereits auf der 
Raaberſtraße angekommen ſein mußte, zu Pahrendorf 
angreifen. 

x General Zeisberg, dem ich mich anſchloß, hatte den 
bei Pahrendorf vom Banus angegriffenen und in die 
Flucht geſchlagenen Ungarn zuerſt in Neudorf und dann 
in Caſimir den Rückzug abgeſchnitten. Die Ungarn, welche 
Pahrendorf nach heftigem Widerſtande aufgegeben hat— 
ten, erfuhren von ihren Plänklern, daß wir ſie in einer vor— 
theilhaften Stellung auf dem Wege, den ſie ziehen mußten, 


erwarteten. Sie warfen ſich nun gegen Süden, hoffend, auf 


einem großen Umwege uns entgehen und die Raaberſtraße 
bei Altenburg gewinnen zu können; General Zeisberg 
rückte jedoch vorwärts, um ſie auch in dieſer neuen Rich⸗ 
tung abzuſchneiden. 

Um 5 Uhr Nachmittags waren unſere Vor poſten bei 
den erſten Häuſern des Dorfes Caſimir zugleich mit den 
Feinden angekommen; augenblicklich entſpann ſich der 
Kampf, die Kanonen donnerten, die Kugeln flogen in 
allen Richtungen umher, die Cavallerie deployirte in eine 
einzige Schlachtlinie, Geſchütze wurden im Galopp auf eine 
Höhe aufgefahren, von wo aus ſie erfolgreich den linken 
Fluͤgel der Feinde beſtrichen. Dieſe, welche wahrſcheinlich 
das ganze erſte Corps vor ſich zu haben glaubten, zogen 
ſich eiligſt in ſüdlicher Richtung zurück, um Altenburg zu 
erreichen; unſere Cavallerie konnte auf dem von Gräben 
und Hecken durchſchnittenen Terrain nicht folgen und wir 
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mußten die Ankunft des Banus mit dem erſten Armee— 
corps erwarten. Um acht Uhr trafen die Erwarteten ein; 
die Nacht war ſchön; der Mond erleuchtete die Landſchaft, 
wir ſollten dann Altenburg erreichen, uns dann mit 
16,000 Mann und 70 Kanonen auf der Straße aufſtellen, 
ne, welcher alle ungariſchen, ſich am rechten Donauufer zu⸗ 
rückziehenden Corps den Durchmarſch verſuchen mußten. 
Gleichzeitig ſollte die Armee des Fürſten Windiſchgrätz 
den Regan auf dem Fuße folgen, um ſie zu erdrücken. 
Der Banus hatte einen eben ſo kühnen als trefflich be⸗ 
rechneten Plan entworfen, der ſicher geglückt mare, wenn nicht 
kurz vor Mitternacht eine Staffette den Befehl gebracht haͤtte 
in Caſi mir zu bleiben, weil das ſich langſam am linken Do- 
nau⸗Ufer bewegende zweite Armeecorps Preßburg noch 
nicht erreicht hatte. Gehorſam iſt die erſte Pflicht des 
Soldaten, und ſo mußten wir am Morgen zu unſerm gro⸗ 
ßen Verdruß von unſern Patrouillen erfahren, daß die 
zweimal im Süden von Caſimir abgeſchnittenen ungari= 


ſchen Truppen unſer Stillſtehen benützt hatten, um die 


Raaberſtraße zu erreichen. 

Der 16. December hätte ein entscheidender Tag ſein 
können; die Ungarn hatten ihre Truppen zerſtreut; un⸗ 
ſerer Seits aber ſtanden auf dem rechten Ufer zwei Armee 
corps mit einer mächtigen Artillerie; unſere wohldiscipli-⸗ 
nirten Truppen waren voll Muth und Feuer. Ich weiß nicht, 
welche unheilbringende Vorſicht daran Schuld war, daß 
wir von dieſem Tage angefangen unſere Operationsbe- 
wegungen nach denen des Feindes richteten; uns fehlten 
Nachrichten über den Marſch und die Pläne der Ungarn, 
und trotz ihres Rückzuges waren ſie es, welche die Ini⸗ 
tiative ergriffen. Fortan ſchien es, als wenn wir in 
Ungarn nur in dem Maße vorrücken ſollten, als ſie uns 
Terrain freigaben. Hätte der Banus ſich mit ſeinem ganzen 
Corps von Altenburg auf der Raaberſtraße in Schlacht⸗ 
ordnung aufſtellen können, ſo wäre Görgey's Armeecorps, 
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von ihm in der Fronte, von den zwei andern Armee: 


diviſionen im Rücken angegriffen, völlig erdrückt worden. 
Dieſes Corps beſtand aus abgefallenen Truppen, die 
fpater der eigentliche Kryſtalliſationskern der ungariſchen 
Armee wurden; die von uns gebildeten Unterofficiere gaben 
herrliche er ab, um die Honveds in Maſſe orga— 


Aer, zu könne 


Ein feindliches Geſchick wollte, daß dieſe Handvoll 
Soldaten zu einer Armee von 130,000 Mann anwach— 


ſen ſollten, die mächtig genug wurde „ um vier Monate 


ſpäter unſere trefflichen, muthigen Truppen zum Rückzuge 
zwingen zu können. 

Der Befehl, in Caſimir zu bleiben, ließ uns die 
Nichtbeachtung einer Priſe, welche uns das Kriegsglück 
am Morgen dieſes verhängnißvollen Tages ganz eigentlich 


in die Hände geführt hatte, doppelt ſchmerzlich empfin— 
den. Als wir in den Frühſtunden nämlich Neudorf paſ⸗ 


ſirten, ſtießen wir auf zwei Honvedbataillons, die wir 
leicht mit einigen Kartätſchenſalven zerſprengen, mit unſerer 
Cavallerie umzingeln konnten. General Zeisberg aber, der 


die Wichtigkeit des rechtzeitigen Eintreffens vor dem Feinde 


in Caſimir wohlerwogen hatte, wollte keinen Augenblick 


unbenutzt laſſen, und ſo konnten die über unſere Gleich— 


giltigkeit verblüfften Honveds einige Flintenſchüſſe weit von 


uns ungehindert ihres Weges ziehen. Der General be— 
gnügte ſich damit, mich in Neud orf recognosciren zu 
laſſen, ob der Feind nicht etwa Artillerie zurückgelaſſen 
hätte. Ein Dragonerpiket begleitete mich und wurde mit 
mir am Eingange des Dorfes, wohin ich mich begeben 


hatte, um ein ausgedehnteres Terrain überſchauen zu 
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können, von einem Kugelregen begrüßt. Die Dragoner= 
pferde bäumten ſich hoch auf, drängten ſich gegen ein— 
ander, und durch die Rauchwolke hindurch gewahrte ich 


eine Compagnie Honveds, die hinter den Hecken gelauert 
hatten und jetzt eiligſt das Weite ſuchten. Sie hatten die 
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ihren Officieren gehörenden Gepäckwägen escortire, die 
nun in unſere Hände fielen. Die Dragoner erbrachen die 
Koffer und bemächtigten ſich alles deſſen, was ihnen eben 
zuſagte. Mir brachten die Soldaten als Beuteantheil Büͤ— 
cher, die ſie auf dem Boden einer Kiſte gefunden hatten, es 
waren Exemplare unſeres Militärreglements und ich ſchleu⸗ 
derte die unglücklichen Hefte, die mich an die Langeweile 
des Garniſonlebens erinnerten, unwillig in eine Pfütze; 
ferner erhielt ich ein Portefeuille von ſchwarzem Maroquin, 
in welchem ich ein Frauenporträt und viele von weiblicher 
Hand geſchriebene Briefe fand, deren Lectüre mir manche 
Zerſtreuung gewährte. 

Am 17. December Morgens erhielten wir Befehl, 
uns nach Sommerein am rechten Leithaufer zu begeben, 
um dem Gros der Armee näher zu kommen und die Avant: 
garde zu bilden. Ich war im Begriffe, mein Pferd zu 
beſteigen, als ein Beamter des Grundbeſitzers, auf deſſen 
Gebiet wir bivouakirt hatten, mich bat, ihn dem Banus 
vorzuſtellen; in der Hand hielt er ein Büſchel Pfauenfe— 
dern; ich errieth ſogleich, um was es ſich handelte. Als 
ich am Abende vorher am Wachfeuer eines Jägerpikets 
vorübergegangen war, hatten ſie eben einen großen Vogel 
gargebraten und boten mir ein Stück von demſelben an, 


das mir ſehr willkommen war. Dieſer Vogel war aber 


ein Pfau, den unſere Jager im Park, in welchem ſie bi— 
vouakirten, getödtet und mit zwei afrikaniſchen Enten, 
deren treffliche Eigenſchaften ſie mir ſcherzend anrühmten, 
am Wachfeuer gebraten hatten. Nun war mein Gewiſſen 
nicht ganz rein in Bezug auf dieſen Pfau; ich ſuchte alſo 
den armen Beamten zu überreden, daß der Banus es 
nicht gern ſehe, wenn man über ſeine Soldaten Klage 
führte. Der Kläger zeigte jedoch viele Hartnäckigkeit, ich 
gerieth ebenfalls in Hitze und hieß ihn etwas barſch mich 
in Ruhe zu laſſen; der Beamte zog fi ſich murrend zurück, 
und den Banus wird man in Caſimir fur einen Tyrannen 


ua 
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gehalten haben, weil einer ſeiner Officiere daſelbſt ein 


Stück gebratenen Pfau gegeffen hatte. 


Am 17. December Nachmittags waren wir in So m⸗ 
merein angekommen; am folgenden Morgen rückte der 
Banus mit 4 Cavallerie⸗ ⸗Diviſionen und 6 Kanonen gegen 
Altenburg, um daſelbſt eine Recognoscirung vorzu⸗ 
nehmen. 

Die Sonne ſtrahlte am wolkenloſen Himmel und 
ſpiegelte ſich in unſern Waffen und den Küraſſen unſerer 


Panzerreiter, während wir auf der nach Raab führenden 


Straße vorwärts zogen; Rauchſäulen ſtiegen von den 
Brücken auf, welche die ſich zurückziehenden Ungarn in 


Brand geſteckt hatten; zwei jenſeits der Altenburger— 


Brücke aufgefahrene Geſchütze ſendeten uns von Zeit zu 


Zeit einige Kugeln zu; wir ſahen die Ungarn, von denen 


uns ein breiter Canal trennte, ſich auf einem parallel mit 


unſerer Straße laufenden Wege eiligſt zurückziehen, auf 


dem wir eine etwas nach rechts abweichende Richtung ein— 
ſchlugen, um uns außer Kanonenſchußweite zu halten; wir 


wetteiferten mit den Ungarn an Schnelligkeit, um vor 


ihnen auf der Ebene von Wieſelburg anzukommen, und 
dort in Schlachtordnung aufgeſtellt, ſie zum Kampfe 
nöthigen zu können. 

Ich führte die Vorhut und eilte ihr voran, um das 
Terrain in Augenſchein zu nehmen; einen Damm über— 
ſpringend, erblickte ich plötzlich die Ungarn, die jenſeits 
eines mich von ihnen ſcheidenden Canals ſich in Schlacht— 
ordnung aufſtellten; hinter mir ließ der Banus bereits die 
Cavallerie deployiren; die feindlichen Kugeln ſchmetterten 
mehrere Pferde nieder und brachten einige Unordnung 
in dieſes Manöver; da befiehlt der mit dem Säbel in der 
Fauſt vorſprengende Banus mit Donnerſtimme die Fronte 
wieder herzuſtellen; um die Truppen zu ermuthigen, gibt 
er ſich kaltblütig und unerſchütterlich ſelbſt dem dichteſten 


N Kugelregen Preis. Sein Adjutant, Major Graf Ho n= 
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peſch, ſtellt ſich vor ihn; er weist ihn mit den Worten 
zurück, „daß er keines Schildes gegen den Feind bedürfe.“ 
So hielten wir durch mehr als 20 Minuten aus; blos 
General Zeisberg unterbrach durch einige Scherze die 
ernſte Stille, während wir, betäubt durch das Pfeifen 
und Sauſen der Kugeln, uns unwillkürlich bald rechts 
bald links bogen. 

Die Ungarn hatten fünf Bataillons Inffital ſechs 
Schwadronen Huſaren und achtzehn Kanonen; die Feinde 
waren uns daher an Mannſchaft und Geschützen weit 
überlegen; ſie verdoppelten ihr Feuer, umgingen unſern 
rechten Flügel und drohten uns zu umzingeln, als plötzlich 
Staubwolken auf der Ebene in unſerm Rücken in die Höhe 
wirbelten; Fürſt Liechtenſtein, dem Kanonendonner 
folgend, galoppirte mit der Cavalleriereſerve über das 
Blachfeld einher; der Feind ſtutzte und hielt inne, wab= 
rend wir uns gegen die Cavallerie des Fürſten zurück⸗ 
zogen; noch ſandte er uns einige volle Lagen zu; auf dem 


ſpiegelglatten Boden fab ich zum erſten Male Kugeln 


über die Ebene rollen, und unſchädlich und als todte Maſſe 
zu den Füßen der Pferde f liegen bleiben, während ſie 
noch wenige Secunden zuvor Tod und Verderben ange— 
droht hatten. Mit einbrechender Nacht kehrten wir nach 
Sommerein zurück, während die Ungarn noch am 
Abend Altenburg verließen und ſich hinter die bei 
Raab aufgeworfenen Verſchanzungen zurückzogen. 
Am 19. December zog der Banus mit ſeinem gan⸗ 


zen Corps nach Altenburg, wo wir vier Tage unthätig 


blieben; das zweite am linken Donauufer vorrückende 
Corps war erſt am 18. nach Preßburg gekommen, 
welches die ungariſchen Truppen verlaſſen hatten; dort 
blieb es bis am Morgen des 22., erhielt ſodann den Auf- 
trag, ſich auf das rechte Donauufer zu begeben, um ſich 
mit dem Gros der Armee zu vereinigen; es beſetzte die 


Dörfer Ba umern, Zurndorf und Gattendorf. 
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Fürſt Windiſchgrätz, der noch in Carlburg im 
Schloſſe des Grafen Zichy verweilte, ließ dem Banus 
Ordre zum Vorrücken zukommen, und kam am 23. Nach⸗ 
mittag nach Altenburg, das wir am Morgen desſelben 
Tages verlaſſen hatten; Nachmittags traf der Banus 
in Szent-⸗Miklos an der Ra abnitz ein; General 
Zeisberg machte ſich ſogleich auf den Weg, um eine 
von den Ungarn auf der Straße von Leyden nach Si: 
venyhaza verbrannte Brücke, die wir paffiren mußten, 

wieder herzuſtellen. 
Am 24. wollte der Banus vor Szent⸗Miklos 
eine Brücke über die theilweiſe gefrorne Raabnitz ſchlagen 
laſſen, um nach Sövenyhaza zu gelangen, ohne über 
Leyden zu marſchiren. Die Kälte war ſehr ſtrenge ge— 
worden. Mir wurde das Geſchäft der Recognoscirung 
übertragen. Glücklich überſchritt mein Roß, dem ich ſcharfe 
Hufeiſen hatte auflegen laſſen, die Eisdecke des Fluſſes 
an einem Orte, wo er eine Biegung macht, und daher 
in Folge der langſamern Störmung feſter gefroren war, 
Hund nun ritt ich gegen Sövenyhaza, um zu ſehen, 
ob die Dämme in den Moräſten für Artillerietransport 
geeignet wären. Es war mittlerweile finſter geworden. 
In der Dunkelheit zurückkehrend, verlor ich in den Mo— 
räſten die Richtung von Szent-Miklos; nur unſere 
durch Nacht und Nebel ſchimmernden Wachfeuer dienten 
mir als leitender Fanal, um in der gänzlichen Finſterniß 
die Raabnitz und eine Stelle derſelben zu erreichen, wo 
ſich bereits am Ufer eine Eisdecke angeſetzt hatte. Ich 
durfte nicht daran denken, den Morgen in den Moräſten 
zu erwarten, wo ich ſicherlich erfroren wäre. Mein Thier 
am Zügel führend, betrete ich daher das Eis; in der 
Mitte des Flußbettes angelangt, höre ich ein dumpfes 
Krachen unter meinen Füßen; das erſchreckte Pferd bleibt 
ſtehen, die Schollen aber unter ſeinen Hinterfüßen wei— 
chen fühlend, macht es einen Satz nach vorwärts; glück— 


} 


prot e 3 
—— e 


Ri 
ra see es o 


5 a 
r —— to 
x 2 


c 


— _£ 


112 


lich erreichen wir das jenſeitige Ufer; ſtillſtehend und 
ſchaudernd dachte ich dort an das furchtbare Geſchick, dem 
ich entgangen war, an den Erſtickungstod unter den Eis- 
ſchollen. 

Am 25. wurde uns der Plan der Offerte 
mitgetheilt, durch welche die ganze Armee vor die von 
den Ungarn beſetzten Poſitionen bei Raab gelangen 
ſollte; der Banus entwarf die Marſchroute, auf welcher 
wir die Poſitionen in die linke Flanke nehmen, und den 
Feind aus denſelben werfen ſollten. Der allgemeine Un: 


griff war ſehr geſchickt berechnet; während der Fürſt auf 


der direct nach Hochſtraß führenden Straße mit dem 
Reſervecorps gegen die Front der Ungarn zog, ſollte der 
Banus ſie im Süden in der linken Flanke umgehen und 
auf das zweite Corps zurückwerfen. Dieſes ſollte in der 


Nacht vom 27. auf den 28. über Dunaſzeg und Va⸗ 


mos die ſogenannte kleine Donau 1 Meile hinter Ra ab 
paſſiren, um auf der Höhe von Saint-Joany Poſto 
zu faſſen und die vom Banus umgangenen und dergeſtalt 
aus Raab gedrängten Görgey'ſchen Truppen bis zur 
Ankunft der zwei andern Corps aufzuhalten. 

Abermals entwarf der Banus einen Angriffsplan, 
um Görgey zwiſchen drei Armeecorps einzuſchließen, und 
ihm die Vereinigung mit den vom Süden her unter 
Perczel's Führung heranziehenden Verſtärkungen unmög⸗ 
lich zu machen. Hätten die Einzelnheiten dieſes Planes 
ſo glücklich ausgeführt werden können, als er geſchickt 
angelegt war, er würde unſchätzbare Reſultate herbeige⸗ 
führt haben; leider ſtellten ſich unüberwindliche Hiuderniſß e 
entgegen. 

Der Banus war nach einem höchſt beſchtssklichen 
Marſche am 27. vor Raab angekommen; aber das 2. Ar⸗ 
meecorps, das eine Meile hinter Ra ab die ſich zurückzie⸗ 


henden Ungarn hätte aufhalten ſollen, war durch die völ— 


lig unwegſamen Straßen am rechtzeitigen Eintreffen ge⸗ 
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hindert 1 und konnte nur noch die Höhen bei Ra ab 
gewinnen; es hatte durch verſchiedene Märſche und Gegen⸗ 
märſche am linken Ufer der kleinen Donau eine beträcht— 
liche Zeit verloren, welchen Umſtand Görg ey ſchleu— 
nigſt benützte, um am rechten Donauufer auf der Ofner 
Straße langſam abzuziehen. 

In ſolcher Weiſe wurden unſere Truppen während 
des erſten Theiles dieſes Feldzuges häufig durch Hinderniſſe 
aller Art aufgehalten. Oft war es auch eine unſelige Vor⸗ 
ſicht, die uns um einen geſicherten und wohlberechneten 
Vortheil brachte, weil die iſolirten Truppen in Folge un= 
ſerer combinirten Bewegungen oft fürchteten, daß ſie, im 
Falle der Annahme einer Schlacht, nicht zur Zeit Unter- 
ſtützung erhalten und dem feindlichen Feuer allein ausge= 
ſetzt bleiben würden. Dieſe Vorſicht war jedoch jederzeit 
und an allen Orten den vom Banus, vom Grafen 
Schlick, vom Fürſten Liechtenſtein, vom Grafen 
Clam und noch einigen andern Generalen commandirten 
Truppen fremd geblieben; überall hatten dieſe Heerführer, 
ohne Furcht in ihrer Vereinzelung durch die vereinte Macht 
der Ungarn erdrückt zu werden, jederzeit den Kampf an— 
genommen, dem Glücke vertrauend, das den Tapfern 
hold iſt. 

Wir hatten Szent— Miflos am 25. Abends ver- 
laſſen, waren über die Raabnitz gegangen und in der 

Nacht in Sövenyhaza angekommen; die Kälte war 
empfindlicher geworden, aber uns ſtand Holz im Ueberfluß 
zu Gebote. Alles drängte ſich um die großen Wachfeuer, 
die man an den nur einigermaßen vor dem Wind geſchütz— 
ten Orten angezündet hatte; die Officiere vom General- 
ſtabe ſchrieben die Tagsbefehle für den nächſten Morgen 
und warfen ſich ſodann in ihre Mäntel gehüllt aufs Stroh— 
lager nieder; für die Officiere des Banus war jedoch der 
Moment der Ruhe noch nicht gekommen; im Gegentheil 
begann fur fie ein eben ſo beſchwerlicher, sg gefahrvoller 
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Dienft. Die Adjutanten des Banus, Hompeſch, Toni 


Jelacic, Saint⸗Quentin, ſeine Ordonnanz⸗Officiere 


Thurheim, Harrach, Arthur Nugent, mußten die 
Nacht hindurch reiten, um dem Fürſten Windiſchgrätz 


Rapporte über unſere Bewegungen und die des Feindes 


abzuſtatten. Bleich, erſchöpft, kamen ſie am Morgen auf 


den ſchaumbedeckten, halb todtgejagten Pferden zurück und 


waren nur auf großen Umwegen den feindlichen Streif⸗ 
patrouillen entgangen und verdächtigen Dörfern ausgewi⸗ 
chen. Graf Thurheim hatte uns einmal große Unruhe 


verurſacht; er war Träger eines wichtigen Auftrages und 


kehrte erſt nach 48 Stunden zurück; er war den feindli: 
chen Patrouillen unverſehrt entſchlüpft. Nicht Alle konn⸗ 
ten ſich ſolches Glückes erfreuen; ſo fiel Major Baron 
Hacke in die Hände rebelliſcher Bauern, die ihn ſcho⸗ 
nungslos ermordeten. | 
Vor Tagesanbruch verließen wir am 26. Soveny= 


haza; wir marſchirten den ganzen Tag, mußten weite 


Umwege auf den von gefrornen Moräſten durchſchnittenen 


Ebenen machen und erreichten endlich am linken Raabufer 


einen erhöhten Damm und auf dieſem mit Einbruch der 
Nacht Cſécſeny. Im Nu erblickte man ganze Schaa⸗ 
ren fliehender und von den ausgehungerten Soldaten mit 
gezogenen Säbeln verfolgter Hühner, Schweine, Trut⸗ 
hühner. Mit großer Freigebigkeit bezahlte der Banus die 
Landleute ſehr reichlich für dieſe, freilich nicht immer in 


beſter (rima vor ſich gehenden, Requiſitionen. 


Wir hatten Quartier im Schloſſe eines ungariſchen 
Edelmanns genommen. So wenig der Wirth uns liebte, 


fo ſehr überwog jedoch die edle ungariſche Gaſtfreundlich⸗ 


keit für den Augenblick alle andern Gefühle. Wir wurden 
herrlich bewirthet, man tiſchte uns ein ſplendides Souper 
auf, und die Damen des Hauſes, Frau und Tochter unſe⸗ 
res Amphitrions, machten in der liebenswürdigſten Weiſe 
die Honneurs. Jeder Officier war oi; ; man 
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kam allen unſern Wünſchen zuvor; alle Vorräthe des 
Hauſes wurden uns zur Verfügung geſtellt. Nach dem 
Souper wurde vom Kriege geſprochen. Unſer Wirth war 
feſt überzeugt, daß Görgey Raab vertheidigen würde, 
und daß uns demnach für morgen eine blutige Schlacht 
bevorſtände. Aus Aller Augen glänzte bei dieſen Worten 
die Freude; aus jedem Munde ertönte ein Lebehoch fuͤr 
den Kaiſer; unwillkürlich erfaßten unſere Hände die Sä— 
belgriffe. Der Banus lächelte vergnügt über unſere Ve: 
geiſterung, und Jeder ſchwur, ſeiner Pflicht genüge zu thun. 
Die Tochter des Hauſes und ihre Freundin, eine 
junge Italienerin, machten uns durch die Anmuth und 
Liebenswuͤrdigkeit, die ſie im Geſpraͤch entwickelten, unſere 
Müdigkeit vergeſſen. Als ich aber in weit vorgeruͤckter 
Nacht zwei Stühle an die Wand lehnte, um auf denſelben 
einige Stunden zu ruhen, kam die junge Italienerin, die 
ganz glücklich geweſen war, unter dieſem düſtern Nebel- 
himmel in ihrer Mutterſprache von Rom und Neapel, 
wo ſie ihre Kindheit verlebt hatte, ſprechen zu können, 
erröthend auf mich zu. „Sie werden morgen kämpfen,“ 
ſagte ſie, „Sie müſſen heute ruhen. Ich werde die Nacht 
auf dieſen Stühlen zubringen, und Sie werden mein Zim— 
mer bewohnen.“ Ich weigerte mich zuerſt, mußte aber 
endlich dankbar einem gaſtfreundlichen Edelmuth nachge— 
ben, der ſelbſt weibliche Schüchternheit beſiegt hatte. 

In der Nacht hatten unſere Pontoniers die von den 
Ungarn verbrannte Brücke über die Raab wieder herge— 
ſtellt. Am 27. verließen wir Cfécfeny um drei Uhr 
Morgens. Es war noch finſtere Nacht; wir zogen auf einer 
ſchmalen Str aße und führten unſere Pferde an der Hand, 
damit ſie nicht in die Gräben an den Seiten des Weges hin— 
abgleiten ſollten. Als wir über die Brücke zogen, glitſchte 
das Pferd eines Officiers, der im Sattel geblieben war, 
auf den mit Glatteis überzogenen Bretern; raſch ſprang 
er ab, und warf ſich zur Seite; das Thier aber, wohl 
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20 Fuß tief auf die Schollen pinabfirzono, blieb zer⸗ 
ſchmettert liegen. 


Ein rauher Nordſturm drang in empfindlichen Stö⸗ 
ßen durch Mark und Bein; trotz des erlaſſenen Verbots 


benützten die Soldaten jeden Moment, in welchem die 


Colonnen anhielten, um mitten auf der Straße aus 
ſchnell zuſammengerafften Blättern und Zweigen Feuer 
zu machen. Geſchütze und Pulverkarren mußten ſodann 
über dieſe ſtets nur unvollkommen gelöſchten Feuer paſſiren. 

Am Ufer der Marczal angelangt, ſahen wir die von 
den Feinden in Brand geſteckte Brücke in hellen Flammen 
auflodern; unſere Pontoniere, welche mit Stroh, Miſt 
und Bretern beladene Wagen mit ſich führten, hatten 
ſchnell die weiche Unterlage auf die Eisdecke des Fluſſes 
gelegt und über dieſelbe eine Breterbrücke geſchlagen; die 
Infanterie paffirte dieſelbe; unter der Artillerie aber ſplit⸗ 
terte das Eis; Waſſer drang hervor und eine neue Brücke 
mußte an einem andern Orte, der an 600 Schuh entfernt 
war, geſchlagen werden. Bei dieſer Gelegenheit wettei— 
ferten die Officiere an Thätigkeit mit den Soldaten; 


wollte doch der Banus der Erſte mit ſeinem Corps vor 


Raab eintreffen; um die Soldaten anzueifern, trug er 


mit eigener Hand einige Breter herbei, während wir im 
Eiswaſſer wateten, um des davonſchwimmenden Holzwerks 
wieder habhaft zu werden. Nach einer ſchweren und ge— 


fährlichen Arbeit war die Brücke endlich wieder hergeſtellt; 
die Cavallerie zog zuerſt über dieſelbe; ihr folgte die 


Artillerie; einige Pferde ſtürzten und rollten auf dem 
Eiſe umher, nachdem ſie vergebliche Anſtrengungen ge⸗ 


macht hatten, das entgegengeſetzte Ufer zu erklimmen; 
der feſte Wille, die Liebe der Soldaten zu ihrem Führer, 
wurden aller Hinderniſſe Meiſter; mit Tagesanbruch war 
das ganze Corps uber den Fluß gegangen. 

Am Nachmittage desſelben Tages kamen wir vor 
Raab an; der Banus ließ die Colonne Halt machen und 


117 


ſchickte Patrouillen aus, welche die Redouten verlaſſen 
fanden; wir ſetzten unſern Marſch langſam und vorſichtig 

fort. Als Görg ey gewahrte, daß er von uns umgan⸗ 
gen ſei, hatte er die Vertheidigung Raab's aufgegeben 
und ſich am Morgen ſchon auf der Peſther Straße zurück— 
gezogen; wir zogen an den im Süden der Stadt nach 
allen Regeln der Kunſt errichteten und von doppelten 
Gräben umgebenen Verſchanzungen vorbei, deren Erobe— 
rung viel Blut gekoſtet hätte, da von ibnen aus die Ge⸗ 
gend weit und breit beherrſcht wurde. 
General Oettinger war mit ſeiner zu unſerm 
Corps gehörenden Cavalleriebrigade vom Fürſten Win— 
diſchgrätz zur Verfolgung der Görgeyſchen Nachhut 
entboten worden; er marſchirte die ganze Nacht, erreichte 
den Feind am Morgen bei Babolna, ſchlug ihn auf's 
Haupt und kehrte am Abende nach 30ſtündigem Marſche 
mit 700 Gefangenen und einer den Feinden abgenomme— 
nen Fahne nach Raab zurück. Mehrere der gefangenen 
Officiere hatten früher unter den kaiſerlichen Truppen und 
zwar in dem abtrünnig gewordenen Regimente Preußen— 
Infanterie gedient; einer derſelben, Namens D..... ski, 
wurde trotz der entſtellenden Geſichtswunden von mehreren 
Officieren erkannt, die mit ihm in der Neuſtädter Mi— 
litärakademie ſtudirt hatten; einige ehemalige Came— 
raden hatten padri mit der Lage des Gefangenen und 
gaben ihm Geld; Andere infultirten ihn und warfen ihm 
ſeinen Eidbruch vor; ſogleich bildeten ſich zwei Parteien. 
— »Kein Mitleid mit dem Verräther!“ riefen die Einen; 
„Achtung vor den Verwundeten!“ die Andern. Ein hitziger 
Wortwechſel entſpann ſich; das Blut erhitzt ſich leicht im 
Kriegslager; ſchon zückte man die Säbel, und Blut wäre 
gefloſſen, hätte nicht Oberſt Schobeln den N 
wieder hergeſtellt. 

An dieſem Tage hatte General Oettin ger den 

rund pu feinem Ruhme gelegt, der n bald hernach 
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die Blicke der ganze Armee zuwenbzte z ſeine aus den Re⸗ 


gimenten Hardegg und Wallmoden beſtehende Bri⸗ 


gade war während des ganzen Feldzuges nie vom Feinde 
geſprengt worden und das Erſcheinen dieſer furchtbaren, 
das Schlachtfeld mit Leichen beſäenden, von den Ungarn 


als die Fleiſcher Oettingers bezeichneten Panzer⸗ 


reiter genügte, um Angſt und Schrecken unter den Feinden 
zu verbreiten. 

Am 29. Morgens verließ der Banus mit ſeinem 
Armeecorps Raab; Officiere und Soldaten, die auf eine 
Schlacht gehofft hatten, begannen laut zu murren. Sollte 
der Krieg, meinten ſie, nur in fortwährendem Umherzie⸗ 
hen auf den ungariſchen Ebenen beſtehen, ohne daß man 


je den Feind zu erreichen ſuchte, ſo hätte man eben ſo gut 


eine beſſere Jahreszeit wählen können. Man hatte ſich 
zuerſt mit der Hoffnung geſchmeichelt, daß die Ungarn 
unſere Ueberlegenheit anerkennen und bei unſerm Erſchei— 
nen die Waffen niederlegen würden; jetzt war es Jeder⸗ 
mann klar geworden, daß dieſe feindliche Armee, welche 


in ſich den Herd und die Kraft der Empörung trug, ver⸗ 


nichtet werden müſſe. 

Wir kamen Nachmittag in Kis-Ber an und uͤber— 
nachteten in einem ſchönen, dem Grafen Cafimir Bat- 
thyanyi gehörigen Schloſſe; in den Salons hingen die 
Porträts mehrerer außerordentlich ſchöner Frauen; es 
waren die Porträts der ſchönſten Frauen Ungarns, im 
Geme des berühmten Malers Raphael Mengs um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts gemalt. Ich kannte 


Ungarn bereits hinlänglich, um nicht in Erſtaunen darüber 


zu gerathen, daß man daſelbſt ſo viele Schönheitstypen 
aufzufinden vermochte. Die ungariſche Race iſt eine der 
ſchönſten in Europa; nicht nur in den adeligen Familien, 
ſondern auch in allen Comitaten und Claſſen der Sefell= 
ſchaft hat ſich das orientaliſche Blut rein erhalten. Die 
ungariſchen Frauen 158 ſchön; fehlt auch bisweilen etwas 
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an gänzlicher Vollkommenheit, ſo bezeugen doch die 
ſammtſchwarzen, mandelförmig geſchnittenen Augen, der 
ſeelenvolle Blick, das elegante Profil, die bis zum Bo— 
den reichenden Haare die Schönheit der primitiven Race. 
Geefangene von Perczel's Corps wurden gegen 

Abend von unſern Streifpatrouillen eingebracht. Von die— 
fen erfuhren wir, daß Perczel, deſſen Vereinigung 
mit Görgey durch unſern Marſch gegen Raab gehin— 
dert worden war, ſüdwärts gegen Papa gezogen ſei und 
ſich jetzt mit 10,000 Mann und 24 Kanonen in Moor 
befände, von wo er nach Ofen zu ziehen gedenke, um 
ſich dort mit Görg ey's Armee zu vereinigen. Der Ban 
beſchloß ihn anzugreifen; er wollte in der Nacht noch auf— 
brechen; Moor liegt jedoch in der Mitte des ungeheuern 
Bakonyerwaldes, aus welchem der Feind im Schutze der 
Finſterniß uns auf dem uns unbekannten Terrain leicht 
hätte entſchlüpfen können. In einer Berathung mit Ge— 
neral Zeisberg beſchloß der Banus daher, erſt um 
4 Uhr Morgens aufzubrechen. Jubelnd, voll fröhlicher 
Kampfeshoffnung brachten wir einen Thel der Nacht. ta⸗ 
felnd zu, und unſere Freude ſtörte nur die Beſorgniß, daß 
irgend ein Gegenbefehl uns, wie ſchon fruher geſchehen, 
zum Haltmachen zwingen und den Sieg entreißen könnte. 
Einige unſerer Cameraden baten den Banus, uns doch ja 
gewiß gegen den Feind zu führen; er ſchwur, Perczel 
zu erreichen, „und wenn,“ fügte er lachend hinzu, vid ihn 
bis nach Aſien verfolgen müßte.“ Dann hob er ſein Glas 
mit den Worten in die Höhe: „Unſerm Siege! denen, die 
ſich morgen im Kampfe auszeichnen werden!“ Ein drei- 
maliges, donnerndes Zivio erdröhnte im Saal. 

Am 30. December 4 Uhr Morgens bei ſtrenger 
Kälte verließen wir Kis-Ber auf der großen Straße 
(und nicht, wie es in dem Romane „Erinnerungen 
aus den Bivouaks und Schlachtfeldern des 
ungariſchen Feldzugs“ heißt: „auf einem engen, 
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ſich durch Moräſte ſchlängelnden Pfade“) marſchirend, 
die durch den Wald von Raab nach Stuhlweißen⸗ 
burg führt. Um acht Uhr ſchwanden die Nebel vor der 
am wolkenloſen Himmel ſtrahlenden Sonne. Als wir um 
9 Uhr aus dem Walde auf das offene Terrain vor Mo or 
kamen, hörten wir Kanonenſchüſſe. Der Banus ſprengte 
an die Spitze der Colonne und ließ Halt machen. Auf den 
Höhen, hinter denen Moor lag, ſtellten ſich 4 Honved— 
bataillons unter lautem Geſchrei auf; eine feindliche Bat⸗ 
terie ſpie einen Kugelregen auf die Straße, die wir ein⸗ 
ſchlagen mußten. Rechts und links vom Waldſaume 
ſtreckten ſich geackerte Felder. Der Banus ließ die Bri— 
gade Grammont, die einzige, die er bei ſich hatte, 
deployiren, den Waldſaum von Jägern beſetzen, die Bri- 
gade Oettinger zum ſchleunigen Nachrücken comman— 
diren und ſechs Kanonen auffahren, die mit raſchen Sal- 
ven das feindliche Feuer erwiederten. Bald traf General 
Oettinger an der Spitze ſeiner Brigade ein; ihm 
folgte eine Diviſion Wallmoden-Küraſſiere; er ſprengte 
trotz des feindlichen Feuers eine Höhe hinan, von wo aus 
er die Abhänge rechts von der Straße überſchauen konnte. 
Mehrere Honvedbataillons zogen ſich in Unordnung zu— 
rück. „Der Tag iſt unſer!“ ſchrie er, „aber zuvor muß die 
Batterie auf der Höhe genommen werden.“ — „Wie?“ rief 
ich ihm zu. — „In aufgelöſter Ordnung!“ (en Debandade), 
war die Antwort. Ich ſprengte nun auf eine zurückgeblie⸗ 
bene Küraſſierdiviſion los; da ich inmitten der Verwir— 
rung, die unvermeidlich entſtehen muß, wenn ein Reiter— 
trupp einen Wald durchzieht, mit Eis bedeckte Gräben 
überſpringt und dabei dem feindlichen Feuer ausgeſetzt iſt, 
den commandirenden Oberſtlieutenant nicht erblickte, ſo 
befahl ich den Soldaten, mir nachzufolgen und galop= 
pirte an ihrer Spitze vorwärts. Blitzſchnell flog mein 
Pferd unter den ſauſenden Kugeln dahin; in einer Ent— 
fernung von hundert Schritten wurden uns noch zwei 
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Kartätſchenladungen entgegen gedonnert, die über unſere 
Köpfe wegſauſten; ich war bei den Geſchützen angelangt 
und hieb auf die Artilleriſten ein; eine Kanone war wie— 

der aufgeprotzt worden und wäre uns bald entwiſcht; ich 
ſprenge nach, haue einen Trainſoldaten vom Pferde; in 
dieſem Augenblick umringt mich eine halbe Schwadron 
ungariſcher Huſaren, deren Officier und Trompeter ſich 
mit gezückten Säbeln auf mich werfen. Ich ſteche den 

Officier vom Pferde; indem ich aber noch die rauchende 

Klinge aus der Wunde reiße, umringen mich die Huſaren, 
faſſen mich bei den Armen, am Halſe. Eingezwängt kann 
ich den Säbel nicht ſchwingen und ſchlage meine Dränger 
mit dem Griffe in's Geſicht; die Streiche fallen bagel= 

dicht auf meinen Kopf, auf meine Schultern; verzweifelnd 
ſporne ich mein Pferd; mit einem kräftigen Satze nach 
vorwärts entreißt es mich den Huſaren. Mechaniſch greife 

ich nach dem Kopfe und fühle tiefe Hiebwunden in den 

Schädelknochen. Ich wiſche mir das Blut aus den Augen, 
um nach dem Kampfe zu ſehen; die Küraſſiere, welche 
meinem Rufe gefolgt waren, führten die eroberten Ge— 
ſchütze weg; nur drei Stück waren uns entgangen und denen 
wurde nachgejagt. Sieben oder acht Escadronen ungari— 

ſcher Huſaren ſprengten auf der Ebene umher; die vom 

Banus geführten Hardegg- und Wallmoden-Kü— 

raſſiere greifen ſie im Galopp an; die Huſaren vertheidi— 

gen ſich tapfer, müſſen aber, von der Infanterie im Stich 
gelaſſen, dem unwiderſtehlichen Andrang weichen. Die noch 

Stand haltenden Honvedbataillons wurden von der Ca— 

vallerie geſprengt; mehr als 2000 Gefangene gemacht. 

Der Banus war ganz glücklich und belobte die Truppen; 

das Kriegsglück hatte ſeine Tapferkeit begünſtigt; blos 

mit 2 Brigaden Oettinger und Grammont (5000 
Mann) hatte er das ganze Perczel'ſche Corps geſprengt, 

deſſen Trümmer ſich bis nach Stuhlweißen burg zu: 
rückgezogen. General Hartlieb traf erſt nach der 
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Schlacht um drei Uhr Nachmittag mit den andern drei 


Brigaden unſeres Corps ein. In Peſth herrſchte beim 


Eintreffen dieſer Nachricht Angſt und Schrecken; die Mit⸗ 
glieder der revolutionären Regierung und des Reichstages 


verließen in wilder Haſt die Stadt, um über die Theiß, 
nach Debreczin zu flüchten. 

Nachdem ich geſehen hatte, wie die eroberten Kano⸗ 
nen von unſern Küraſſieren weggefuͤhrt wurden und wie 
die feindliche Cavallerie in der Flucht ihr Heil ſuchte, 
verfügte ich mich zum Banus; er ließ mich zur Ambu⸗ 
lanz bringen; ein Chirurg ſondirte meine Wunden; ich 
forderte ihn auf, mir ungeſcheut die Wahrheit zu ſagen; 
er betheuerte, daß ich in einem Monat wieder hergeſtellt 
ſein würde. Dankbar drückte ich ihm die Hand. Ich wußte, 
daß der Banus irgend eine Auszeichnung vom Kaiſer für 
mich verlangen würde und fühlte mich ganz glücklich. 
Nach und nach wurden die Verwundeten herbeigebracht; 
faſt alle hatten ſchwere Kopfwunden; Einigen waren die 
Pulsadern an den Schläfen oder am Halſe durchhauen; 


ihr Blut ſpritzte ſtoßweiſe aus; Andern waren Naſe, 


Lippen oder Kinn zerriſſen worden; die Chirurgen waren 
eifrig darüber her, alle Fleiſchlappen mit ihren großen 
Nadeln wieder anzunähen. Auch die verwundeten und ge= 
fangenen ungariſchen Officiere und Soldaten wurden 
truppweiſe eingebracht; einige blieben aufrecht ſtehen und 
ſchauten uns, wilden Blickes, mit verſchränkten Armen an; 

Andere legten ſich auf die Erde, ächzten und ſagten, daß 
ihre letzte Stunde nahe ſei. — Einer von ihnen, Ober— 
lieutenant Tiſſa, den ich ſpäter in Peſth wiedergeſehen 
habe, war beſonders entſetzlich anzuſchauen; er lag auf 
dem Rücken; ſeine vom Schmerz krampfhaft zuſam⸗ 
mengeballten Hände riſſen das von ſeinem Blute durch⸗ 
näßte Gras aus der Erde; dann bohrte er mit den 
Nägeln in den Boden und blieb unbeweglich liegen; 
man hätte ihn für todt halten können, haͤtte er ſich 
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nicht von Zeit zu Zeit aufgerichtet, um Blut auszu⸗ 
huſten. 

General Hartlieb, der, wie ich bereits erwähnt 
habe, erſt um 3 Uhr mit den andern drei Brigaden und 
dem Reſte der Artillerie angekommen war, ließ die Ver— 
wundeten auf Karren legen, worauf wir nach Moor 


zurückkehrten. An mehrern Stellen waren die Straße 


und die Felder mit todten Soldaten bedeckt. Eine Frau, 
die ſich ohne Zweifel in den feindlichen Reihen befunden 
hatte, lag leblos in einem Graben. 

Als wir nach Moor kamen, ließ uns ein junges, 
von einem Diener begleitetes Mädchen Wein anbieten. 


Als ſie bemerkte, daß ich Officier ſei, forderte ſie mich 
auf, in das Haus ihrer Aeltern zu kommen. In der 


Meinung, daß dieß Ungarn wären, die mich nur ungern 
aufnehmen würden, ſchlug ich es aus, eine Unterkunft in 
jenem eleganten Hauſe anzunehmen, während den ver— 
wundeten Soldaten im Dorfe böchſtens etwas Stroh als 
Lager geboten werden ſollte. Ich ging daher mit ihnen 
in ein großes, als Spital benütztes Gebäude, in dem 


es jedoch leider an jeder Bequemlichkeit fehlte. Keine Bank 


zum Sitzen, kein Stroh, um die Erſchöpften zu lagern; 
die Fenſter ohne Scheiben, um gegen die Kälte zu ſchützen. 
Da kehrte ich, unterſtützt von einem Cameraden, 
wieder um, und begab mich in das Haus, in welchem 
man mir Aufnahme angeboten hatte. Auf meine ſofortige 
Frage, bei wem ich mich befände, antwortete mir das 
über mein ſonderbares Verfahren einigermaßen erſtaunte 
Mädchen: „Bei dem Grafen Schönborn.“ 
Der Name Schönborn iſt der eines der erlauch— 
teſten deutſchen Geſchlechter und eröffnete mir Ausſicht auf 
freundliche Behandlung. Nach wenigen Augenblicken kam 
auch der Graf ſelbſt und erzählte mir, daß er meinen 
Vater ſehr gut gekannt habe. Ich wurde gleich einem 
Sohne des Hauſes gepflegt. 
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Als mein Diener mich mit Blut bedeckt aus der 
Schlacht kommen ſah, fing er bitterlich zu weinen an; 
der Umſtand aber, daß unſer Pferd, wie er ſich auszu⸗ 
drücken pflegte, unverletzt geblieben war, tröſtete ihn 
bald und er machte ſich breit im Hauſe des Grafen, als 


ui wir dasſelbe mit Sturm genommen hätten. 


II. 
Die Armee zieht in Peſth ein. — Die Koſſuthnoten. — Ofen. — 


Peſth. — Schlacht bei Kapolna. — e — Die Treffen bei 
Tapio⸗ ⸗Bieske und Gödöllö. 


Das Treffen bei Moor hatte glanzende Betta 


gen rege gemacht; man glaubte, daß es der Ausgangs⸗ 


punct einer Reihe kriegeriſcher Operationen ſein würde, 
in Folge deren das Land bald unterworfen ſein müßte. 


Unſere Hoffnungen ſollten jedoch nicht in Erfüllung gehen; 


unſere Geduld ſollte durch abermalige Enttäuſchungen auf 
die Probe geſtellt werden; der ungariſche Krieg war in 
eine neue Phaſe getreten, deren Dauer ſich weit über jede 
Berechnung hinaus erſtreckte. 

Am Tage nach der Schlacht bei Mia (31. De 
cember) wollte der Ban gegen Lovas Bereny ziehen, 
um Perczel, der gegen Stuhlweißenburg ge⸗ 
flohen war, den Weg auf der Ofnerſtraße abzuſchneiden. 
Leider machte das langſame Vorrücken des zweiten Armee⸗ 
corps, das große Schwierigkeiten auf ſeinem Wege zu 
beſiegen hatte, die Ausführung dieſes Planes unmöglich; 
der Ban erfuhr, daß unſer zweites Armeecorps am 30. 
erſt bis Acs bei Komorn vorgerückt fei und glaubte 
daher, demſelben zum Nachkommen Zeit laſſen zu müſſen. 
In Moor hatten wir überdieß keine geſicherte Stellung; 
dort konnte uns Gör gey, der mit ſeiner Geſammtmacht 
bei Banhida ſtand, in e Stunden vom e der | 
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8 Der Ban mußte daher am 31. noch in Moor 
bleiben, um abzuwarten, bis das zweite Corps ſich auf 
der Stuhlweißenburger Straße mit ihm in gleicher Höhe 
befinden würde. Am Abende dieſes Tages hatte er die 
Güte, mich zu beſuchen, mich freundlich zu umarmen 
und mir anzukündigen, daß er beim Kaiſer für mich um 
den Leopoldsorden anſuchen werde. Er fügte hinzu, daß 
ich ſpäter auf das Thereſienkreuz Anſpruch machen könne. 
12 Erſt mit dem Neujahrstage konnte der Banus Moor 

auf der Ofnerſtraße verlaſſen. Bis Lovas Bereny 
marſchirte man in dichtem Schneegeſtöber. Das zweite 
Corps kam nur bis Felſö⸗Galla. Am nächſten Tage 
kam der Banus bis Martonvaſarz; das zweite Corps 
bis Bicske. 

Am 3. erreichte er Teteny, auf deſſen Höhen 
ſich die Reſte des Perczel'ſchen Corps in äußerſt vor— 
theilhafter Stellung aufgeſtellt hatten. Sie hatten ſich 
nach dem Treffen bei Moor zuerſt nach Stuhlwei— 
ßenburg zurückgezogen, ſpäter aber unſere nothgedrun— 
gene Unthätigkeit am 31. benützt, um in Eilmärſchen 
eine Vereinigung mit Görgey in der Richtung nach 
Ofen zu verſuchen. Obwohl nun der vom zweiten Corps 
nur ſchwach gedrängte Görg ey blos drei Stunden weit 
von uns entfernt war und wir ſo leicht zwiſchen zwei 
Feuer kommen konnten, fo beſchloß der Banus nichts— 
deſtoweniger ſeinem Glücke und dem Muthe ſeiner Trup— 
pen zu vertrauen und den Feind anzugreifen. Nach einer 
lebhaften Kanonade räumte dieſer das Feld; der Banus 
zog ſiegreich an der Spitze ſeiner Truppen in Teteny 
ein. — 

Das zweite Corps war während des Kampfes in 
Bia angekommen; es hätte, dem Kanonendonner fol— 
gend, mit ſeiner Cavallerie den von uns angegriffenen 
Perezel auf der Ofnerſtraße abſchneiden können; es 
begnügte ſich jedoch, eine Cavallerie-Escadron zur Recog— 
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noscirung eden Dieſe Escadron, welche auf eine 


durch Gräben und Verhaue unwegſam gemachte Straße 


gerathen war, kehrte bald um, fo daß Görgſey und 
Perczel ungehindert ihre Vereinigung bewerkſtelligen 


konnten. Fortan adoptirte Görg ey in Uebereinſtim⸗ a 
mung mit den andern ungariſchen Heerführern ein neues 
Vertheidigungsſyſtem; er gab den Plan auf, eine Schlacht 
unter den Mauern Ofens zu! liefern, und ſchickte ſich an, 


mit ſeinen T Truppen: über die Donau zu gehen. 

Die wenigen Tage, welche unſere Armee in reſultat⸗ 
loſen Operationen zugebracht hatte, waren leider für 
den Feind nicht verloren gegangen. 

Die erlittene Niederlage bei Moor und der Kampf 
bei Babolna hatten dem Widerſacher ſeine Schwäche 
und den Mangel an Organiſation und Disciplin unter 
ſeinen Truppen kennen gelehrt; ſie hatten ihn überzeugt, 
daß er vor Allem Zeit gewinnen müſſe. Demgemäß 
wurde in einem am 1. Jänner von den Führern der In⸗ 


ſurrection abgehaltenen Kriegsrathe beſchloſſen: Ofen und 
Peſth zu räumen, das Banat und die Bacska bis zur 


Maros und bis nach Thereſiopel aufzugeben, alle 
Kräfte an der Theiß zu concentriren, dieſe Linie aber 
um jeden Preis zu vertheidigen. Görgey ſollte ferner 


mit 18,000 Mann nach Oberungarn gehen, um uns irre 
zu führen und unſere Aufmerkſamkeit von der Theiß ab⸗ 


zulenken. Am Neujahrsabende des Jahres 18 49 verließen 


die Deputirten am Reichstage und Mitglieder der revolu= 


tionären Regierung Peſth und ließen die Grafen Louis 
Batthyany und Georg Mailath, den Erzbiſchof 
Lonovics und Herrn Deak mit dem Auftrage zurück, 
mit dem Fürſten Windiſchgrätz Unterhandlungen an⸗ 


zuknüpfen und e zu ſtellen. Am 3. Jänner 
begaben ſich die ungariſchen Deputirten in das Lager des 
Fürſten nach Bies ke. Der Fürſt weigerte ſich den Gra— 


fen Batthyany zu empfangen; den andern drei Un- 
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terhändlern bemerkte er ſtolz: »Ich unterhandle nicht mit 


Rebellen.“ Dieſe edlen Worte wurden enthuſiaſtiſch von 


der ganzen Armee wiederholt. Da man alſo nicht auf Un- 
terhandlungen eingehen wollte, ſo mußte man entſchloſſen 
ſein gegen den Feind zu ziehen, den eigentlichen Krieg 
endlich zu beginnen, mit Einem Worte, entſcheidende 
Schlachten aufzuſuchen. Am Abende desſelben Tages, an 
welchem den ungariſchen Emiſſären obiger Beſcheid gege— 
ben wurde, verließen Görgey und Perezel Ofen 
und gingen über die Donau. Der Erſtgenannte zog gegen 
Norden mit 18,000 Mann auf der Waitznerſtraße, um 
ſich nach Oberungarn zu begeben; der zweite ging mit 
10,000 Mann in öſtlicher Richtung nach Szolnok und 
über die Theiß. sata | 
Am 15. Jänner zog unfere Armee in Peſth ein; dort 
blieben die drei vereinten Corps in Unthätigkeit und gaben 
ſich in reichlichem Maße den Genüͤſſen dieſes neuen Capua's 
hin. Das von uns durchzogene Land erhielt eine militaͤriſche 
Organiſation. Man ſchien der Hoffnung zu leben, daß 
einige Erlaͤſſe hinreichen würden, um das übrige Ungarn 
zu pacificiren, daß die Inſurgenten die Waffen ohne 
weitern Kampf niederlegen würden. Während man ſo 
Zeit verlor, ſammelten die Häupter der Empörung ihre 
Streitkraͤfte hinter der Theiß. Waffen wurden fabricirt, 
ungeheure Kriegsvorräthe in Debreczin und Groß— 
wardein aufgeſpeichert. 
Was Koſſuth anbelangt, ſo erſchuf er Millionen. 
Schon ſeit dem Beginne des Krieges, hatte die revolutionäre 
Regierung auf den von ihm als Finanzminiſter geſtellten 
Vorſchlag, die Verausgabung ungariſcher Banknoten de— 
dcretirt. Zur Zeit des Einzuges der öſterreichiſchen Armee 


in Peſth, waren bereits ſehr bedeutende Summen in ſol- 


chen Banknoten dem vollen Nennwerthe nach im Umlaufe. 
Um die Ungarn und überhaupt alle Beſitzer ſolcher Noten 
nicht mißzuſtimmen, hatte eine in Ofen eingeſetzte 
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kaiſerliche Commiſſion den Curs dieſer Noten ſanctionirt 


und deren Annahme an kaiſerlichen Caſſen anbefohlen. In 
ſolcher Weiſe wurden unſere Officiere, welche dieſe Noten 
überall erhielten, durch einen ſeltſamen Widerſpruch Mit⸗ 
ausgeber des Koſſut h'ſchen Papiergeldes und gewiſſer⸗ 
maßen für die Wertherhaltung einer Münze intereſſirt, mit 
welcher die gegen ſie geführten Streiche bezahlt wurden. 

Koſſuth verfiel nicht in denſelben Irrthum, io. 
dern war klug genug, die Circulation öſterreichiſcher 
Banknoten zu unterſagen, und ihren Austauſch an den 


Caſſen der revolutionären Regierung gegen ſeine Neten 


anzubefehlen. 8 
Das enthuſiaſtiſche und leichtgläubige Volk beeilte 
ſich ihm zu gehorchen, und ſo ſtrömten außerordentlich an⸗ 
ſehnliche Beträge an öſterreichiſchen Noten in ſeine Caſſen. 
Mit dieſen bei allen europäiſchen Bankiers Cours ha— 
benden Papieren konnte er Waffen kaufen, Emiſſäre bezah⸗ 
len, die Revolution in Italien unterſtützen, Spione und 
Verräther aller Art beſolden, und endlich dafür ſorgen, 
daß es im Falle eines ſchlimmen Ausgangs den Führern 
der Empörung im Auslande nicht an Hilfsquellen fehle. 
Unſere Unthätigkeit in Peſth hatte nicht nur die 


unſelige Möglichkeit herbeigeführt, daß der Feind ſich an 


der Theiß organiſiren und be feſtigen konnte; Görg ey 
hatte dieſe Zeit auch dazu benützt, in einem andern Theile 
Ungarns gegen das Corps des Generals Grafen Schlick, 
das früher ſchon Klapka !) bedroht hatte, z operiren, 


N Das Corps des Generals Grafen Schlick war ſeit dem 
2. December, an welchem Tage es die Nordgrenze des Lan⸗ 
des paſſirt hatte, in Ungarn, und hatte ſeitdem dem Feinde 
mehrere Schlappen beigebracht; da es jedoch von der übrigen 
Armee getrennt war, fo mußte es ſich, nachdem es den an⸗ 
dern Corps ein edles Beiſpiel von Energie und Ausdauer 

gegeben hatte, mit widerſtrebendem Gemuthe gegen Peſth 
zurückziehen. | | 1 


* 
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und ungehindert eine Reihe von Bewegungen vorzunehmen, 
deren Endreſultut ſeine Verbindung mit der Theißarmee 
war. Fortan konnte er ungehindert mit den jenſeits der 
Theiß neu organiſirten Corps und der revolutionä— 
ren Regierung zu Debreczin verkehren. Von dieſem 
Augenblicke angefangen begann das Glück den Ungarn 
zu lächeln. | 
Der kriegserfahrene polniſche General Dem binski 
übernahm das Commando. Die an der Theiß vereinig⸗ 
ten Corps, die ganze binnen ſechs Wochen organifirte un⸗ 
gariſche Armee war in 7 Corps eingetheilt, von denen 
4 unter Klapka, Repaſſy, Dam janich und Gör— 
gey einander nahe ſtanden; die andern fochten im Sü⸗ 
den und Oſten gegen die Serben und den General 8 
ner in Siebenbürgen. 
Mit dankbaren Gefühlen verließ ich, von meinen 
Wunden geheilt, am 12. Februar das gaſtfreundliche 
Haus des Grafen Schönborn, dem es ſeine rebelliſchen 
Unterthanen ſpäterhin zum Verbrechen machten und ſchwer 
entgelten ließen „einem kaiſerlichen Officier apc 
zu haben ). 
Wenige Stunden nachdem ich Moor verlaſſen 
hatte, kam ich nach Ofen. Auf einer Anhöhe liegend 
gleicht es mit ſeinen vielfarbigen, an einander gedräng— 
ten, mehr hohen als breiten Häuſern einer jener Städte, 
welche Kinder aus bunten Holzſtücken aufbauen; hat 
man aber einmal die Höhe, auf welcher dieſe Häuſer ge— 
baut ſind, überſchritten und den Quai erreicht, ſo wird der 
Horizont plötzlich weit, man erblickt die Donau und das 
mittelſt einer prachtvollen K Kettenbrücke mit Ofen zu⸗ 
. Peſth, dieſe Stadt des Luxus und der 


pe: D Schon vor der Schlacht bei Moor hatte der Graf ſich vor 
ſeinen empörten Bauern, die ihn gefangennehmen wollten, 
in einen Wald flüchten müſſen. 


Pimodan, Erinnerungen. 9 
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Eleganz. Die Armee, welche 10 unter o Si und 
Entbehrungen aller Art verlaſſen hatte, fand ich dort im 
Ueberfluß und Wohlleben wieder. Am Morgen machten 
die Officiere eine Promenade in's Stadtwäldchen, am 


Abende beſchloß der Beſuch der Oper oder des National⸗ i 
theaters das heitere Tagwerk. Die ungariſche Sprache 


iſt ſchön, männlich und volltönend. Vorzüglich iſt das 
Spiel der ungariſchen Schauſpielerinen glut- und febens= 


voll; in zärtlichen Scenen nimmt der Ton ihrer Sprache A 


einen unglaublich ſchmelzenden, weichen Klang an; vot= 
zugsweiſe aber als Militärſprache, in dem Munde eines 
ſeine Soldaten haranguirenden Chefs, iſt das ungariſche 
Ibom bewundernswerth. Glänzende Metaphern, der Rit⸗ 
terzeit entlehnte Ausdrücke häufen ſich alsdann in der 
Rede des Magyarenführers, der in ſolchen Fällen nie 
vergißt, die Soldaten an die Thaten ihrer Ahnen, an 
den Ruhm Arpads, an die Schlachten zu erinnern, 
in denen das Blut des ungariſchen Adels gefloſſen ift. Bei 
ſolchen Worten richtet ſich der letzte Bauer ſtolz empor 
und ſeine Augen ſprühen Blitze. Selbſt die untern Volks- 


claſſen bedienen ſich gerne volltönender, pompöſer Aus⸗ 


drücke, ſie entlehnen der Natur Bilder und Vergleichun— 
gen, die ſehr poetiſch ſind. „Mein Pferd läuft über 


die Ebene, gleich einem Sternſchnuppen am wolkenloſen 


Himmel,“ ſagte eines Tages ein Ungar zu mir. 

Die Ruhe und Behaglichkeit, in der ſich unſere Ar⸗ i 
mee in Peſth von den überſtandenen Gefahren und Müh— 
ſeligkeiten erholte, ſollte ein baldiges Ende nehmen. 
Dembinski, gegen die Mitte Februars mit dem Com 
mando der vier an der Theiß aufgeſtellten Corps betraut, 
hatte ſich zur Offenſive entſchloſſen und folgenden Plan — 
entworfen: Görg ey und Klapka ſollten mit ihren 
Corps, deren rechter Flügel ſich an Kaſch au, der linke 
an Miskolcz lehnte, auf der Straße von Me z ö 
Kövesd gegen Peſth rücken und ſich bei Poros ls 
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mit dem bei Tiſſa⸗Füred concentrirten Corps Re- 
paſſy's vereinigen. Sobald dieſe Truppen bei Gyön— 
gybs angekommen ſein würden, ſollten die bei Cz y— 
bakhaza unter Damjanich concentrirten Truppen 
ebenfalls über die Theiß gehen, Szolnok nehmen und 
ſich mit Klapka, Görg ey und Repaſſy vereinigen, 
auf der Eiſenbahn gegen Peſth vorrücken, und die gegen 
uns oder Peſth gerichteten Bewegungen unterſtützen. 
FTFaurſt Windiſchgrätz wartete die Ausführung die— 
ſes Plans nicht ab, er glaubte, daß Schlick noch in 
Rima ⸗Szomboth ſtehe, wohin ſich dieſer General 
nach einem glänzenden, aber nutzloſen Kampfe gegen 
die vereinigten Corps Pere zel's, Klapka's und Gör— 
gey's zurückgezogen hatte. Er ſchickte ihm daher den Be⸗ 
fehl, durch das Sajothal bis Miskolcz zu gehen, 
um die ungariſche Armee im Rücken zu faſſen, die er 
in der Fronte anzugreifen beabſichtigte. Schlick näherte 
ſich aber bereits der Stadt Peſth, um nicht von der Ar— 
mee des Fürſten abgeſchnitten zu werden; er ſtand be— 
reits bei Petervaſar, als ihm jener Befehl zukam. 
Wäre er deſſen Ausführung halber zurückgekehrt, fo 
würde er zu ſpät gekommen ſein. Er ſetzte daher ſeinen 
Marſch fort, um ſich mit der Armee des Feldmarſchalls 
bei Kapolna zu vereinigen. Der Fürſt verließ Peſth 
am 23. Februar und zog den drei ungariſchen Corps ent— 
gegen, die gegen jene Stadt vorrückten. 
Dort entbrannte am 26. Februar Nachmittags ein 
heißer Kampf, der unter fortwährender Kanonade ohne 
anſcheinende Entſcheidung bis zum Abend fortgeſetzt wurde; 
am folgenden Morgen aber erſtürmte Graf Schlick 
nach wüthendem Gefechte das Dorf Verpeleth, an 
welches ſich der rechte Flügel der ungariſchen Armee lehnte, 
den er auf das Centrum derſelben zurückdrängte. Fuͤrſt 
Windiſchgrätz griff hierauf die feindliche Armee in 
der Fronte an, Schlick drängte von der Seite her, 
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Hund bald mußte ſich Dembinski 3 Meilen hinter 
Kapolna nach Kerec ſend zurückziehen. Um 4 Uhr 
Nachmittag hatte das Feuer ein Ende. Wir hatten nur 
vierhundert Todte und Verwundete, die Hälfte derſelben 
gehörte den Schlick'ſchen Corps an. In der Nacht ging 
Dembinski noch bis Mezö-Köves d, drei Stunden 
hinter Kerecſend zurück, wo er am 28. eine ſehr feſte 
Stellung einnahm. 

Die Schlacht bei Kapoln a han den Feind be— 
ſtimmt, wieder über die Theiß zurückzugehen. Nichts⸗ 
deſtoweniger hingen unſere Bewegungen vom Tage (27. 


Februar) jener Schlacht angefangen, bis zum 7. April 


ſtets nur von denen der Ungarn ab. Unſere Operationen 


(bis zum 7. April) hatten fortan nur den einen Zweck, ihnen 
den Weg nach Peſth zu ſperren, wohin ſie über Hat 


van oder Czegled ziehen konnten. Dem vom Banus 


befehligten Corps wurde der Auftrag, die Poſition bei 
Czegled zu bewachen. Nichtsdeſtoweniger kam es nach 


einigen Wochen wieder zu einer rückgängigen Bewegung 
gegen Peſth, welche die übrige Armee ebenfalls machte. 
(Aus den Erlebniſſen dieſes Corps während der kritiſchſten 


Epoche des Feldzuges ſollen nun einige Epiſoden mitge- 


theilt werden). 


Anfangs März 1849 wurde der Banus nach Kecs⸗ i 


Femeéet Storbbet „um rechts von unferer Armee eine Po— 
ſition einzunehmen und den General Vetter, der von 
Dembinski das Commando übernommen hatte, dar— 


an zu hindern, daß er nicht über Czegled nach Pet | 


marſchire. 


einem großen, mehr als 40,000 Einwohner zählenden 
Dorfe. Noch am Abend unſerer Ankunft erſtieg ich den 
Kirchthurm. Die untergehende Sonne erleuchtete mit ih⸗ 


ren letzten Strahlen den ungeheuern, in die ebene Fläche 


hingeworfenen Haufen niederer und flacher Häuſer; die 


Am 13. März trafen wir in Kecskemet ein, 


dalle cali — 
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Ebene ſchien unermeßlich zu fein, am Horizonte bemerkte 
man in großen Entfernungen einige iſolirte Puncte, die 
einzelnen Segeln auf der Waſſerwüſte des Oceans glichen; 
tiefe Stille herrſchte um mich her, und kein irdiſches Geräuſch 
ließ ſich ringsum vernehmen. Ich wurde nicht ſatt, das 
großartige Schauſpiel zu betrachten. Zu meinen Füßen 


bivouakirten unſere Bataillons in der weiten Landſchaft;. 


dieſe Armee, in ſich eine kleine Welt, ſchmolz zum win— 
zigen Puncte in dieſer unermeßlichen Ebene zuſammeu. 
Während wir dieſe Stellung einnahmen, hatte Vet— 
ter am 17. März das linke Theißufer von neuem be— 
ſetzt und machte Miene, dieſen Strom neuerdings bei 
Tiſſa-Füred und Czibakhaza zuüberſetzen, und auf 
der Satvaner: oder Czegleder-Straße gegen Peſth 
zu ziehen. Der Fürſt beſchloß nun mit ſeiner Armee neue 
Poſitionen anzunehmen; unſer Corps beſetzte Czegled 
am 22. März. Ich nahm mein Quartier bei einer reichen 
Witwe, ſie war ſehr gut möblirt und hatte entſetzliche 
Furcht vor unſern Soldaten, von denen ſie glaubte, daß 
ſie, wenn nicht meine Gegenwart ſie einſchüchterte, ge— 
wiß alles ausplündern würden. Sie ließ ihre Nichte ho— 
len und glaubte, daß deren Gegenwart mich um ſo mehr 
an meine Wohnung feſſeln würde. Das Mädchen, eine 
ſchöne Ungarin, ſagte mir nach kurzem Geſpräche mit 
herausfordernder Miene: — „Sie wollen nach Debre— 
zin gehen; Sie werden nie dort einziehen.“ — Ich ent: 
gegnete, daß wir gewiß binnen drei Wochen dort ſein wür— 
den. — „Ach, daran will ich gar nicht denken,“ ſagte ſie. 
»Mein Bruder dient in der Armee Koſſuth's, er iſt 
Rittmeiſter bei Karoly-Huſaren; nach Debreczin 
können Sie nur über ſeine Leiche gelangen, denn er iſt 


ein echter Ungar, er wird für ſein Vaterland ſterben; 


die Ungarn ſind alle Helden.“ Indem ſie dieſe Worte in 
der höchſten Aufregung ſprach, traten ihr die Thränen in 
die Augen. 6 


— 
ce 


Wir find nicht nach Diebr cel gekommen, oft habe 
ich mich der Worte dieſer jungen Frau erinnert, als wir 
gezwungen wurden, über die Donau zurückzugehen. 
Es ließ ſich damals ſchon vorausſehen, daß unfere 5 
Operationen uns nicht ſobald in die Hauptſtadt der In⸗ 


ſurrection führen würden; nichts ſprach dafür, daß wir 


die Defenſive binnen Kurzem aufgeben ſollten, obwohl 
die Umſtände dringend dafür einzurathen ſchienen. 
Vergebens hatten 15,000 Mann kaiſerlicher Trup= 


pen, die theils aus den Militaͤrdiſtricten Slavoniens und 


des Banats, theils aus dem Bacſer Comitat und aus den 
ſüdlichen, von Serben bewohnten, ungariſchen Comita= 
ten ausgehoben waren, unter General Theodorovich 
das eee zwiſchen der Maros, der Theiß, 
der Donau und die von den Römern gegen die Invaſio— 
nen der Barbaren errichteten Römerſchanzen wieder er⸗ 
obert *). | 

Der Banus, wohl erwägend, daß die an der Theiß 
concentrirten Kräfte der Ungarn uns dieſe Eroberung bald 
wieder „ wurden, hatte ſich am 15. März mit 


>) Dieſe, vom linken Marosufer bei Arad ausgehende einie 
geht bis We ißkirchen am linken Donauufer. Eine andere, 
römiſche Linie, von der in dieſem Kriege vielfach die Rede 
iſt, erſtreckt ſich ohne Unterbrechung vom linken Donauufer 

1 oberhalb Zombor bis zum rechten Theißufer oberhalb Pe⸗ 
ter wardein. Dieſe Linien können nichts mehr als blos 
imaginäre Vertheidigungsmittel betrachtet werden; ſie beſte⸗ 
hen in einem tiefen Graben nebſt einem Erdwalle, der jedoch 
an mehreren Orten eingeſtürzt iſt, ſo, daß man ihn zu Pferde 
überſpringen kann. Ehemals bildeten zwei andere Linien die 
Baſis des von der Donau und Theiß gebildeten Dreiecks; 
dieſes Delta iſt unter dem Namen des Cfaififtenz Tiftricts 
bekannt. Der Name dieſer Linie „Römer ſch an zend wirkt 
mächtig auf die Einbildungskraft; als die Ungarn gegen die 
Donau vorrückten, ſprachen ſie in ihren Bulletins von dem 
Uebergange über dieſe Gräben, als einer Waffenthat, wichtig 
genug, um in der Geſchichte der Nachwelt erzählt zu werden. 


n 
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dem General Schlick nach Peſth begeben und im 
Kriegsrathe vorgeſchlagen, mit einem Theil der Armee im 
Süden eee nach einem neuen Operationsplane zu 
«given: In dieſem Sinne bot er ſich an, mit feinem und 
dem Corps des Generals Schlick nach dem nur 4 Tag⸗ 
märſche entfernten Szegedin zu gehen, um dort über 
die Theiß zu fegen und ſich mit Theodorovich zu ver⸗ 
einigen. 
Der Fürſt ſchien zuerſt auf dieſen Vorſchlag eingehen 
zu wollen; bald aber hatten ihn die Bewegungen der Un— 


garn genöthigt, unſer Corps und das des Generals Schlick 


bei ſich zu behalten. Sechs Wochen ſpäter waren wir ge— 
zwungen die Donaulinie aufzugeben; der Banus erhielt 
alsdann Ordre ſich mit ſeinem Corps nach dem Süden 
Ungarns zu verfügen; um dieſe Zeit hatten aber die Un— 
garn das Corps des Generals Theodorovich ſchon 
faſt gänzlich aufgerieben und alles Land bis an's linke Do= 
nauufer wieder erobert; unſer Marſch gegen den Süden 
Ungarns hatte nur zu ſpät die Richtigkeit des vom Ba— 
nus vorgeſchlagenen Planes bewieſen. 

Noch waren wir in Szegled, um die Päſſe von 
Szolnok und Czibakhaza zu beobachten, als Gör⸗ 
gey an der Spitze einer mächtigen Armee über Hatvan 
gegen Peſth vorrückte, durch welche Bewegung ſich Fürſt 
Windiſchgrätz veranlaßt ſah, ſeine Streitkräfte in 
Gĩdöllö zu ſammeln. Wir verließen Czegled und 
hatten Alberti kaum erreicht, als am 3. April ein Cou⸗ 
rier des Fuͤrſten uns die Ordre brachte, in nördlicher 
Richtung uns mit dem Corps des gegen Hatvan vor— 
rückenden Grafen Schlick zu vereinigen. Nach kurzer 
Naft wurde mit Einbruch der Nacht aufgebrochen; zur 
Rechten leuchteten am fernen Horizont, in der Richtung 
von Jasz⸗Berény, die Wachfeuer der feindlichen Vor— 
poſten; die Straße war faſt grundlos, ſo daß unſere 
Vorhut erſt um 2 Uhr Nachts Tapio⸗Bicske erreichte. 
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Um 8 Uhr Morgens verließen wir dieſen Ort, ente 
lang des ſchlammigen Tapiobaches ziehend; rechts hatten 


wir wellenförmiges, mit Weinreben und Weidenbäumen 


bepflanztes Terrain; der an der Spitze der Colonne be= 
findliche Banus ließ die Vorhut in Setzö Halt machen 
und den Marſch der nachfolgenden Truppen beſchleunigen. 

Um 2 Uhr Nachmittags erdröhnte plötzlich Kanonen⸗ 
donner in unſerm Rücken; die Ungarn hatten unſere Nach⸗ 
hut beiTapio=Bi eske, eine ſtarke Meile hinter . 
angegriffen. 

Der Banus, der den Befehl hatte, es im Falle 
eines Angriffes zu keinem allgemeinen Treffen kommen 
zu laſſen, ſondern in Eilmärſchen die Verbindung mit dem 
Corps des Grafen Schlick herzuſtellen, ließ der Nachhut 
(Brigade Raſtich) die geeigneten Weiſungen zukommen, 
6 Kanonen auf einer Höhe auffahren, um das zu leb— 


hafte Nachdrängen des Feindes zu hindern, und den Marſch 


fortſetzen. 

Bald brachte ein Officier die Nachricht, daß die 
Brigade Raſtich angegriffen worden ſei. Der Banus 
wiederholte den Befehl, es zu keinem allgemeinen Kampfe 
kommen zu laſſen und den Marſch zu beſchleunigen; Rauch 
und Kanonendonner nahmen zu, ohne jedoch näher zu 
kommen. Von der Höhe, auf welcher unſere Zwölfpfün— 
der aufgefahren waren, konnten wir aus dem Aufblitzen 


der Kanonenſchüſſe den Gang des Treffens beurtheilen; 


das Feuer nahm bald zu, bald ab, ſchritt bald vor- bald 
rückwärts; bald erdröhnte das Krachen der Geſchütze in 


| ununterbrochener Aufeinanderfolge, gleich dem Rollen der 


Donner im Gewitter; jetzt mußte die ganze Colonne Halt 
machen und Poſition faſſen; auch die voranziehende Ca⸗ 
vallerie des Generals Oettinger wurde zurückbeordert 
und vor Setzö aufgeſtellt. Der die angegriffenen Trup⸗ 
ven commandirende General Raſtich ließ nichts vom 
Stand des Kampfes hören; in lebhafter Aufregung hieß 
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mich der Banus dem General eiligſt den Befehl zur se 
ſtellung des Gefechtes bringen. 

dis „Reiten Sie, was das Pferd nur zu laufen ver— 
mag!” rief er mir, mit großen Schritten auf und ab: 
gehend, zu; per ſoll den Kampf einſtellen und mir nach— 
kommen; der Kanonendonner muß Ihnen die Richtung 
geben; bleiben Sie dann bei ihm.“ 

Parallel mit uns waren die vereinigten Corps Klap⸗ 
ka's und Görgey's, 18,000 Mann ſtark, während 
wir gegen Setz ö marſchirten, zu unſerer Rechten in einer 
Entfernung von etwa 1 / Meile gezogen; Klapka rückte 
nun mit 8000 Mann gegen unſere Nachhut, die er zwi⸗ 
ſchen ſeiner Mannſchaft und dem Tapiobache in einer halb- 
mondförmigen Poſition einzuklemmen und ohne ernſtlichen 
Kampf beſiegen zu können hoffte. Er glaubte, daß ſich 
nur zwei ſchwache Bataillons im Dorfe befänden, die ohne 
Widerſtand die Waffen niederlegen würden. In dieſer Ab⸗ 
ſicht hatte er ſeine Geſchütze auf halbe Schußweite vom 
Dorfe poſtirt, und Raſtich's Leute mit Haubitzen aus 
ihrer kurzen Ruhe aufgeſchreckt. Eiligſt griffen dieſe zu 
den Waffen; die wackern Ottochaner (Gränzregiment aus 
Ochaz) ſtürzten ſich Allen voran auf die feindlichen Ka— 
nonen, machten die ſie bedienende Mannſchaft nieder und 
kehrten die Geſchütze gegen den ſich in Unordnung zurück— 
ziehenden Feind. General Raſtich wollte jetzt das Ge— 
fecht einſtellen, um den Banus einzuholen; aber die 
kampfgierigen Soldaten hörten nicht mehr auf die Stim— 
me ihrer Führer und verfolgten die Fliehenden in der Rich— 

tung von Farmos. Nun eilte aber Damjanich mit 
10,000 Mann zur Unterſtützung Klapka's herbei, und 
ich langte auf dem Kampfplatz in dem Augenblick an, in 
welchem die ganze Brigade Raſtich nahe daran war, 
von dem entſetzlichen Feuer niedergeſchmettert und von der 
furchtbaren Wucht der Uebermacht in die Morafte von 
Tapio gedrängt zu werden. Kartätſchenkugeln flogen in 
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— 


allen Richtungen; zwei kaiſerliche Bataillone hielten Stand 


gegen die zehnfache Feindeszahl. Der Boden war mit 
Todten und Verwundeten bedeckt. Mein Freund, Major 
Baron Riedeſel von Banderialhuſaren, Capitan Gjur⸗ 
kovich und Andere lagen gräßlich verſtümmelt unter den 
Gebliebenen; ich nahm den Czako und Handſchuh des 
bereits erſtarrten Riedeſel, deſſen Haupt geſpalten, 
deſſen Bruſt durchſtochen war, mit mir, um ſeiner Mut⸗ 
ter wenigſtens ein Andenken an ihren gelt Todten 
zu bringen. 5 o 

Die Ottochaner e wie Raſende und ſuchten 
ſich durch die mit wüthendem Geſchrei ſie umringenden 
Ungarn mit dem Bayonnet einen Weg zur Brücke zu bah— 
nen. »Iſt dieß der ganze Reſt der Brigade?“ ſchrie ich 
den Officieren zu. Das Krachen der Geſchütze, das Pfei- 
fen der Flintenkugeln, das die Luft ringsum erfüllte, hin— 
derte ſie, meine Frage zu hören. Ich eilte zur Brücke, 
und befahl einigen Soldaten, ſobald dieſelbe vom Reſt 
des Bataillons paſſirt ſein würde, die Breter abzurei— 
ßen und in's Waſſer zu werfen, um die feindliche Artil— 


lerie und Cavallerie am Nachfolgen zu hindern. Lichterloh 
brannte das Dorf, in deſſen Strohdächer mit Slintenfu= 


geln gefeuert worden war, hinter uns; der Feind konnte 
die Glut nicht mehr durchziehen; im Galopp ſprengte 
ich dem in einem Hohlweg marſchirenden Bataillon vor: 
an; wie groß war aber meine Freude, als ich faſt die 
ganze Brigade auf der Höhe erblickte, zu neuem Kampfe 


bereit ſtehend, obwohl ſie aus ihrer Rückzugslinie ver= 


drängt war. Während die tapfern Ottochaner die ihnen 
ſo weit überlegenen Corps aufhielten, waren die Uebri— 
gen nebſt ſechs eroberten Kanonen uber die Brücke gegan= 
gen, und hatten Poſto auf den Höhen am rechten Tapio- 
Ufer gefaßt. 
Ein Triumphgeſchrei hallte den Braven entgegen, 


welche, decimirt von den feindlichen Kugeln, zahlreiche 
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Verwundete nachſchleppten und ihre mit Blut bedeckten 
Officiere auf den Schultern trugen. i 
Die Ungarn waren mittlerweile auf einem Um⸗ 
wege zu einer andern Brücke gelangt, da ſie durch das 
brennende Dorf über eine halb zerſtörte Brücke nicht zu 
paſſiren vermochten; General Raſtich formirte die Co: 
lonne von neuem, zog am rechten Tapioufer hinauf 
und ſchlug die Richtung nach Setzö ein. Die Ungarn 
zeigten ſich hinter uns, wir aber hatten bereits einen 
bedeutenden Vorſprung' gewonnen; ihre Kugeln trafen 
uns nicht mehr und wühlten nur mehr die Erde auf, 
um uns mit Koth zu beſpritzen. Noch wollten nachja— 
gende Huſaren einen Angriff verſuchen; einige Kartät— 
ſchenſchüſſe, welche ihnen die Arrieregarde unſerer ſchwa— 
chen Colonne entgegenſandte „ hielten ſie in gebührender 
Ferne. 
Ich verließ nun den "General Raſtich, ſchickte 
mich an, über den Tapiobach und den Moraſt  unter= 
halb des kleinen, zwiſchen Setz und Biceske liegen⸗ 
den Dorfes zu ſetzen. 
Einen rührenden Anblick ee mehrere Pferde, 
denen die Kugeln einen Theil der Croupe oder ein Bein 
weggeriſſen hatten und die trotz der furchtbaren Ver— 
ſtümmlung der Schwadron, zu der ſie gehörten, muh— 
fam hinkend nachſtrebten; man mußte die armen Thiere 
mit Piſtolenſchüſſen tödten, um ihren Leiden ein Ende 
zu machen. 
Der Banus hatte mehrere Cavallerie-Escadronen 
bis Schak vorrücken laſſen; die Officiere derſelben ſag— 
ten mir, daß man die Brigade Raſtich für verloren 
halte. Ich jagte im geſtreckten Galopp nach Setzö; 
bei den Unſern angekommen, las ich auf allen Geſichtern 
den tiefſten Schmerz um die betrauerten Cameraden. 
„Excellenz!“ ſchrie ich dem Banus zu, „in einer Stunde 
wird die Brigade nebſt 9 Kanonen eintreffen, welche 
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die Ottochaner dem Feinde abgenommen haben.“ — „Ach, 
ich danke Ihnen ſehr; meine braven Ottochaner, meine 
braven Soldaten! es lebe Raſtich!“ rief er tief be: 
wegt aus und drückte mir lebhaft die Hand. 11 

Ich erfuhr von den Officieren, daß in Folge mei⸗ 
nes Ausbleibens General Zeisberg, Chef unſeres Ge— 
neralſtabes, einen Officier abgeſchickt hatte, um Nach— 
richten zu erhalten; dieſer Officier hatte aus der Ferne 
das Feuer der letzten ſich zurückziehenden Pelotons ge⸗ 
ſehen; dieß führte ihn eben fo irre, wie es einen Au— 
genblick mit mir der Fall geweſen war; er eilte zurück 
und meldete dem Banus, daß das Feuern ruhe und die 
Brigade wahrſcheinlich vernichtet oder gefangen ſei. 

An einer Mauer des Hauſes, in welchem wir uns 
befanden, lehnte ein Mann bitterlich weinend. „Mein 
armer Herr! ! rief er ſchluchzend; „die Ungarn haben 
ihn erſchlagen.“ Es war der Diener des Majors Rie d⸗ 
eſel; er wollte den Leichnam ſeines Herrn vom Wahlplatze 
holen, konnte aber nicht durch die feindlichen Vor poſten 
gelangen. Der Banus händigte dem Pfarrer von Se 80 
eine beträchtliche Summe ein, und empfahl ihm, nach 
der Entfernung der Ungarn, Riedeſel anſtändig be 
graben zu laſſen. 

Am folgenden Tage verließen wir Setzö, und 
zogen gegen Hatvan, um die Vereinigung mit dem 
Corps des Generals Schlick herzuſtellen. Unſer Vor- 
rücken war nach jenem des Schlick'ſchen Corps berech⸗ 
net, das ebenfalls am 5. von Azod nach Hatvan 
zog, um die Stärke des Feindes zu recognosciren. Als 
wir um 4 Uhr von dem Dorfe Fenzaru, ſüdlich von 
Hatvan, anlangten, ſahen wir in der Ferne einige 
Honvedpelotons, welche die Brücke über die Zagyva ab— 
brachen. Nun ließ der Banus Halt machen und ſchickte 
Patrouillen in mehreren Richtungen ab, um ſich mit 
dem Schlick'ſchen Corps in Communication zu ſetzen, 
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von welchem er glaubte, daß es noch vor Hatvan 

ſtände. Wir waren um 5 Uhr Abends bereits in der 
Nähe Hatvan's angekommen, als ein Ordonanzoffi— 
cier des Fürſten uns die Nachricht brachte, daß Dieje— 
nigen, zu denen wir ſtoßen wollten, ſich nach Iſa— 
ſzeg, ſuͤdlich von Gödöllö, zurückgezogen hätten; dort— 
hin mußten wir uns nun bewegen, d. h. eine rückgän— 
gige Bewegung machen; die Colonnen wurden umgekehrt 
und kamen in ſpäter Nachtſtunde in Dany an. In die- 
ſem Dorfe mußte Halt gemacht werden; feit drei Ta— 
gen hatten wir forcirte Märſche gemacht, und heute 


waren die Truppen ſeit Sonnenaufgang marſchirt, ohne 


auch nur einen Augenblick ruhen oder Nahrung zu ſich 
nehmen zu können. Wir führten Schlachtthiere mit uns; 
die erſchöpften und ſich nach Schlaf ſehnenden Soldaten 
mußten aber faſt mit Gewalt zum Bereiten ihrer Mahl— 
zeit gezwungen werden. Nur die Reiter hielt die Liebe 
zu ihren Roſſen länger wach; ſie ſuchten nach Futter 
für dieſelben und nahmen nöthigen Falls ſelbſt das Stroh 
von den Dächern. Dany war übrigens ein großes Dorf, 
in dem ſich alles für Menſchen und Pferde Nöthige 


vorfand. Mehl, Heu, Speck, alles was nur immer 


Menſchen oder Thieren zur Nahrung dienen konnte, war 
baldigſt requirirt. Der Speck erwies ſich überhaupt ſehr 
nützlich während dieſes Feldzuges; von einem Stücke Speck, 
das der Soldat im Sacke mit ſich führte, lebte er oft 
den ganzen Tag über; ohne dieſe Hilfe hätten unſere 
Truppen nie ſolche Eilmärſche zurücklegen können und die 
gewöhnlich combinirten Bewegungen wären oft unter— 
brochen worden. Auf dieſen forcirten Zügen ſtand Of⸗ 
ficieren wie den Soldaten, ja oft dem Banus ſelbſt, 
häufig keine andere Nahrung zu Gebote. 

Am folgenden Tage (6. April) ſetzten wir unſern 


Marſch fort. Nach einigen Stunden wurde mitten in 


einem Walde Halt gemacht, um die von geſtern noch 
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erſchöpften Truppen ruhen zu laſſen. Plötzlich wurden 


die Ermüdeten eines Eichhörnchens anſichtig, das luſtig 
Baum auf, Baum ab kletterte. Alle Mattigkeit war 


| vergeffen; eine luſtige Jagd begann, und Jeder lief, 


ſorang, ſchrie um = Wette, um des Sugo i hab⸗ 


haft zu werden. So oft es auf die Erde herab kam, 


warfen ſich Alle auf dasſelbe; das Eichhörnchen war 
aber im Nu wieder auf einen Baumgipfel geklettert. Ganze 
Bataillons nahmen an dem Laufen und Rennen Theil. 
Die Officiere mußten endlich den nach allen Richtungen 


Zerſtreuten nachgaloppiren, um ſie wieder zu ſammeln, 


da unſerm Corps ein Zuſammenſtoß mit der ganzen un⸗ 


gariſchen Macht bevorſtand. 


Um uns in der Anſicht zu beſtärken, daß er gegen 


Peſth ziehen wolle, hatte Görgey ſich entſchloſſen, mit 
allen ſeinen Truppen nach rechts, ſüdlich von uns zu zie⸗ 


hen; er wollte uns durch dieſe Bewegung zwingen, unſer 
zweites Corps, das uns zur Linken in Waitzen ſtand, 
nach Gödölls zu rufen, wodurch ihm der Weg über 
Waitzen nach Comorn frei werden mußte. Dieſes 
Scheinmanöver gelang ihm vollkommen; als nämlich am 
6. der Fürſt alle Streitkräfte der Ungarn gegen ſeinen 
rechten Flügel ziehen ſah, ſo fürchtete er dort umgangen 
zu werden, ſo daß der Rückzug nach Peſth abgeſchnitten 
ſein würde; er befahl daher dem zweiten Corps Waitzen 
zu verlaſſen und ſich in Gödöllb mit ihm zu vereinigen. 

Um Mittag hatten wir den Wald verlaſſen und er— 
blickten Jſaſzeg; vor uns lief ein ſanfter Abhang zu 


einem Bach hinab; rechts ein offenes Thal, durch wel— 


ches man die weißen Häuſer des ¼ Meilen entfernten 
Gödölls erblickte; links bildeten waldige Anhöhen ein 
weites Amphitheater; jenſeits des Baches ſtiegen betraͤcht— 
liche Hügel auf. Der Banus ließ einſtweilen zwei Bri— 
gaden am linken Ufer zurück und führte die andern auf 
das rechte hinüber. Eben ſchickte man ſich zum Abko— 
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chen an, als plötzlich Kanonendonner vom Waldesſaum 
her ertönte; die Soldaten ſpießten das halbgekochte Fleiſch 


auf ihre Bayonnete und traten in Reih' und Glied. 


Schon flogen Kugeln in das Dorf; muthig hieb Oettin— 
ger's Cavallerie auf die erſten, aus dem Walde her— 
vorbrechenden Compagnien ein; aber nach 10 Minuten 


ſchon war das ganze offene Terrain zwiſchen dem Walde 


und Bache von unuͤberſehbaren Maſſen bedeckt. Nun befahl 
der Banus den zwei noch am linken Ufer ſtehenden Bri— 
gaden ſich ebenfalls auf das rechte Ufer zu begeben. 
Zwölf feindliche Kanonen beſtrichen aber die hölzerne 


Brücke 1 über die unſere Truppen, in deren Mitte das 


heftige Feuer einige Verwirrung verurſachte, marſchiren 
mußten, und nur Lieutenant Klee, der ſeine Batterie 
am andern Ufer ſchnell aufgepflanzt hatte, hielt die feind= 
lichen Geſchütze noch in einiger Entfernung, ſo daß die 
zwei Brigaden die jenſeitigen Hügel gewinnen und ſich 
dort aufſtellen konnten. Unſere Artillerie ſtand auf dem 
Kamm dieſer Höhen; den rechtsliegenden Wald beſetzte 
die Brigade Raſtich. Die Ungarn mußten um jeden Preis 
aufgehalten werden, da ihre Batterien nur noch 200 
Schritte vorrücken durften, um unſere ganze Stellung 
todbringend beſtreichen zu können. 

Der Kampf bot in dieſem Augenblick ein furchtbar 
ſchönes Schauſpiel; zu unſern Füßen lag das in Flam— 
men aufgehende Dorf Iſaſzeg; vor dem Walde wa— 
ren die ungariſchen Bataillons aufgeſtellt; ihre Battterien 
jagten über die Ebene und concentrirten ſich in dichten Maſ— 
ſen, um unſere Truppen zu zerſchmettern, unſere Geſchütze 
zu demontiren. 

Die Schüſſe folgten einander mit ſo raſender Schnel— 
ligkeit, daß der Wahlplatz in einen feuerſpeienden Vulcan 

umgewandelt zu ſein ſchien; in der von Funken, Flammen 
und Rauch erfüllten Luft pfiff und ziſchte es, als wenn 
eine wüthende Windsbraut durch die Atmoſphäre fegte. 
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Mit Worten und Geberden ermuthigte der Banus 


unſere Artilleriſten; ſeit zwei Stunden hielt unſer Corps 


Stand gegen die ganze ungariſche Armee; da begann es 
auf den jenſeitigen Höhen zu krachen und zu blitzen; Aller 
Augen wandten ſich dorthin; Graf Schlick, vom Ka⸗ 
nonendonner angezogen, kam von Gödölls an der Spitze 


ſeiner Vorhut und rückte gegen die am Waldesſaum ſte⸗ 


henden Ungarn vor. Unſere Soldaten, die ſich vollig vere 
laſſen geglaubt hatten, ſtießen ein Freudengeſchrei aus; 
General Oettinger ging auf den Befehl des Banus 


mit den Hardegg-Küraſſieren neuerdings über den Bach, 


um ſeine Cavallerie der Liechtenſtein'ſchen anzuſchlie⸗ 
ßen, an deren Spitze Fürſt Franz Liechtenſtein von 
G II8 am linken Ufer des Baches einherſprengte. 
Die Ungarn blieben in ihrer Schlachtlinie und führten 
neue Batterien auf, die ſie gegen das Schlück'ſche Corps 


richteten. Einen Augenblick dachte der Banus daran, aber- 


mals handgemein mit dem Feinde zu werden; bald er— 
kannte er jedoch die Unmöglichkeit, ſeine Truppen über 
eine zitternde Knüppelbrücke zu führen, die unter den Hu— 
fen der Pferde auseinander zu gehen drohte. Ueberdieß 


zählten beide kaiſerlichen Corps nicht ganz 30,000 Mann; 


Görgey befehligte 52,000; der Kampf mußte daher 
mit Kanonenkugeln fortgeſetzt werden, und nur dem Ge— 
neral Oettinger, der mittlerweile zurückgekommen war, 
wurde es geſtattet, abermals den Bach zu paſſiren und 
Hardegg -Küraſſiere nebſt Kaiſer -Dragoner gegen 
eine feindliche, zu unſerer Rechten agirende Batterie zu 
führen. Oettinger ritt durch das in Flammen ſtehende 
Dorf. | 

Die Ungarn hatten unfere Cavallerie von den Höhen 
herabſprengen ſehen; ſie wußten ſie mitten im Dorfe, ge— 
gen welches ſie nun aufhörlich ſchoſſen. Eine Haubitze 
fuhr durch mehrere der aus Lehmziegeln aufgeführten Häu⸗ 


ſer. Die Bauern warfen ſodann eiligſt Gräben auf und 
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legten fi in dieſelben. Aus mehreren Batterien eröffneten 
ſie ein lebhaftes Feuer auf die Kürafſiere, an deren Spitze 
Oettinger aus dem Dorfe hervorbrechend anrückte. 
Kaum 1000 Schritte waren die Feinde von uns entfernt 
und ſie mußten den General an ſeiner Uniform erkannt 
haben, da ſie einen Kartätſchenhagel gegen eine Mauer 
ſandten, vor welcher er, um zu recognosciren, Poſto ge⸗ 
faßt hatte. Hinter und neben ihm ſtürzte die Mauer in 
Trümmern zuſammen. Die Ungarn concentrirten, wie es 
der Banus vorausgeſehen hatte, ihr ganzes Feuer auf 
das Dorf und die Brücke 
Erſt mit Einbruch der Nacht, welche dem Kampfe 

ein Ende machte, ging Oettinger über den Bach zu- 
rück, worauf wir in der Richtung gegen Gödölls un 
ſern Marſch fortſetzen. 
Als ich an einem Haltpuncte den Blick nach rück— 
wärts wandte, war das Dorf nur mehr ein Glutmeer, 
aus dem Flammen gegen den dunklen Nachthimmel em— 
porzuckten, deren rother Widerſchein an unſern Waffen 
und Panzern erglänzte; von Zeit zu Zeit krachte und 
blitzte es im finſtern Walde, wo die Plänkler von der 
Brigade Raſtich den Kampf noch fortſetzten; der ſieb⸗ 
artig durchlöcherte Kirchthurm des Dorfes ſchwankte und 
ſchien jeden Augenblick in die Glut, die ihn hell beleuch⸗ 
tete, niederſtürzen zu wollen. 


Mehrere unſerer Braven hatten den heißen Tag nicht 


überlebt; ſo der Major Peſſies vom Ottochaner⸗ Re⸗ 
gimente; der Wackere hatte im Kampfe bei Tapio— 
Bicske zwei Wunden erhalten und ſich doch von feinen 
Soldaten nicht trennen wollen; der Banus hatte ihn 
ſeiner Tapferkeit halber belobt, und nun lag er, eine 
ſtarre Leiche, auf dem Schlachtfelde. Solche Lobſprüche 
begeiſtern zu Heldenthaten, führen aber auch oft zum 
Heldentod, dem ſich der Tapfere ungeſcheut ausſetzt, um 
ein anerkennendes Wort des geliebten iti zu erfech⸗ 


Pimodan, Erinnerungen. 
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ten. Wie oft De ich in den italieniſchen Feldzügen, wenn 
der jugendliche Erzherzog Franz Joſeph, der jetzige 
Kaiſer von Oeſterreich, einem Treffen beiwohnte, wie oft 
habe ich Officiere geſehen, die ſich in's dichteſte Rampf- 
gewühl ſtürzten und dem ſichern Verderben kühn Trotz 


boten, wenn ſie hoffen durften, ſeine Aufmerkſamkeit auf 


ſich ziehen zu können; die Gefahr ſchwand in Nichts da: 
hin vor der Ehre, einen beifälligen Blick des künftigen 
Monarchen zu erlangen; unter ſeinen Augen hatte der 


Tod fur dieſe Tapfern ſeine Schrecken verloren. 


Am 7. April marſchirte unſer Corps und das bid 
Generals Schlick in zwei Colonnen in retrograder Be- 
wegung nach Peſth; das zweite Corps, welches am 6. 
von Waitzen nach Gödöllsb zurückbeordert worden 
war, erhielt Gegenbefehl und kehrte wieder nach Wa i⸗ 
tzen um. Hiermit war die Reihe der Operationen, welche 
der Schlacht bei Kapolna gefolgt waren, saga 
Bir ſollten Peſt h wiederſehen. 


— 


III. 


Recognoscirung gegen Cſinkota. — Oetkingere Küraſſiere. — 
General Welden übernimmt das Commando der Armee. Lieute⸗ 


nant Mayer. — Wir räumen Peſth. — W auf der untern 
Donau. 


Gegen zwei uhr Nachmittags als wir ſchon die 
Kirchthürme Peſth's gewahrten, ließ Fürſt Windiſch⸗ 
grätz die Colonnen Halt machen und auf den Höhen 
von Mogyoröd in einer vortheilhaften Poſition auf- 
ſtellen, in welcher eine Schlacht willkommen geweſen 


wäre, wenn die ungariſche Armee, welche nach unſerer 


Meinung mit ihrer ganzen Macht nachrückte, uns an⸗ 
gegriffen hätte; die Generäle kamen herbei, den Für⸗ 
ſten zu begrüßen und Befehle zu empfangen. Als der 
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Banus vor dem Corps des Generals Schlick vorüber— 
ritt, bezeugten freudige Ausrufungen die Liebe, welche die 
Soldaten für ihn empfanden; als der ihn begleitende 
Graf Schlick an unſerm Corvs vorüber galoppirte, 
ließen auch unſere Soldaten, wetteifernd in militäriſcher 
Courtoiſie, die Luft von ſchallenden Vivats ertönen. 
Während die ganze Armee in einer impoſanten 
Schlachtlinie aufgeſtellt war, während Aller Blicke dem 
Erſcheinen des Feindes entgegenſahen, Aller Herzen dem 
Kampfe entgegenpochten, gingen die Stunden langſam 
vorüber, ohne daß ſich die ungariſche Armee hätte blicken 


laſſen. An der Straße ſtand ein Wirthshaus; dorthin 


berief der Fürſt die Führer der Armee und ihre Gene— 


ralſtabs⸗Officiere, um Kriegsrath zu halten. Es war eine 


feierliche Stunde; der Ausgang des Feldzuges mußte von 
dem Entſchluſſe abhängen, der jetzt gefaßt werden ſollte. 
Bald hatten ſich zwei Parteien im Rathe gebildet, deren 
eine, die unſere Lage trefflich auffaßte, dafür war, mit 


concentrirten Kräften Görgey in Waitzen zu erwar- 


ten, und uns von dort, falls unſere Macht nicht aus= 
reichend erſcheinen ſollte, hinter die Gran zurückzuziehen, 
und in feſter Stellung Verſtärkungen zu erwarten; wäh— 
rend die andere den Wiedereinzug in Peſth fuͤr vortheil⸗ 
hafter hielt. Die zweite Meinung behielt die Oberhand. 
Dem zweiten, bereits nach Waitzen abmarſchirten 
Corps wurde die Ordre nachgeſchickt, umzukehren, und 
ſich mit dem Gros der Axmee zu vereinigen. Die Armee 
ſetzte ſich in Marſch, kam in ſpäter Nacht vor Peſth an 
und bivouakirte auf der Rakosebene. Ein 10,000 Mann 
ſtarkes Reſervecorps der Feinde folgte uns auf Gör— 
gey's Anordnung unter Aulich's Commando nach und 


beſetzte die Dörfer Palota, Cſinkota und Ke⸗ 


reſztur. 

i Am 8. und 9. April ruhte die Armee; am 10. 

ließ der Fürſt eine große Recognoscirung anbefehlen; die 
10 * 
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Truppen rückten bis zum Rakosbache vor. Von den 
Höhen ſeines rechten Ufers konnte man mittelſt Fern⸗ 
gläſer die Ungarn in den von ihnen beſetzten, obbenann= 
ten Dörfern wahrnehmen. Dem Anſcheine nach hatten 
ſie in jedes derſelben eine Brigade gelegt; der Fürſt aber 
wollte wiſſen, ob nicht die ganze Armee hinter dieſen Po: 
ſitionen ſtünde; denn er fürchtete, daß Görgey diefe 
drei Brigaden vielleicht nur deßwegen vorgeſchoben hätte, 
um uns über ſeinen Plan zu täuſchen und ſich unge— 


hindert mit ſeiner ganzen Armee nach Waitzen begeben. i 
zu können; nachdem daher unfer Coros am linken Ra- 


kosufer Poſition genommen hatte, ſchickte der Banus 


den General Oettinger mit drei Cavallerie- Regimentern 3 
und 12 Kanonen auf die gegen Cfinfota führende i 


Straße; ich hatte Befehl, den General zu begleiten. 


Ein leiſer Regen rieſelte durch den dichten Nebel 


herab; langſam rückten wir vor, zur Rechten und in den 
Fronte von zahlreichen Plänklern gedeckt. Die links nach 


Kerepes ziehende Cavallerie des Grafen Schlick ſchien 
in Wolken zu ſchweben; die Soldaten glichen in ihren 


großen weißen Mänteln geſpenſtigen Spukgeſtalten. Ge⸗ 
neral Oettinger ließ die Küraſſiere zurück und rückte 
mit einigen Escadronen Kaiſer-Dragonern gegen die unga⸗ 
riſchen Truppen, die ſich vor Cſinkota aufſtellten. Bald 
traf ein lebhafter Geſchützkugelwechſel ein, da die Ungarn 
uns ſogleich mit vollen Lagen begrüßten und auch Oettin⸗ 
ger ſeine, rechts und links an der Straße aufgefahrenen È 
zwei Batterien ſpielen ließ. Unſere Kugeln ſchlugen mitten 
in eine Huſarendiviſion ein; viele von ihnen ſtürzten; die 
Andern zogen ſich in Unordnung zurück; unſere Kanonen 
verdoppelten ihr Feuer. Oettinger war kalt und ruhig, 
als gälte es ein Manöver zu commandiren; wahrend die 
eiſernen Todesboten ihn hageldicht umflogen, gab er uner⸗ 
ſchüttert kurze und beſtimmte Befehle. Seine Energie 
ſchien mit magnetiſcher Kraft auf die Dragoner zu wirken, 
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die unbeweglich, als wären fie aus Stein gehauen, im 
Feuer Stand hielten. Als mehrere Reiter, unter welchen 
auch Lieutenant Micevski, von ihren Pferden geſchmet⸗ 
tert wurden, als die Thiere ſich bäumten und einige 
Unordnung in die Reihen brachten, drohte Oettinger 
mit einer Stimme, die ſich unter Kanonendonner vernehm— 
bar zu machen wußte, Jeden vom Gaul zu ſchießen, der 
nur Zollbreit vom Platze weichen würde; hierauf ließ er 
den Lieutenant Micevski, dem die Schulter zerſchmet— 
tert worden war, auf einen Munitionskarren legen und 
rückte vor gegen den Feind, um ihn zu zwingen, mit den 
etwa hinter dem Dorfe verſteckten Streitkräften hervor— 
zubrechen. Der eilige Rückzug der Angegriffenen zeigte 
deutlich, daß keine weitere Verſtärkung im Hinterhalt 
läge; der General beauftragte mich daher, dem Fürſten 
zu rapportiren, daß die in den Umgebungen von Peſth 
befindlichen ungariſchen Brigaden die feindliche Armee 
keineswegs im Rücken hätten. Gleichzeitig ließ der Ge— 
neral um die Erlaubniß anſuchen, über das Dorf hinaus— 
zurücken, die bereits geworfene Brigade noch weiter zu 
drängen, und ſo zu recognosciren, ob nicht das Gros der 
Görgey'ſchen Armee hinter jenen Poſitionen läge. 

Als ich dem Fürſten meinen Auftrag hinterbracht 
hatte, begab er ſich im Galopp mit ſeiner ganzen Suite 
vor die Fronte des dritten Corps, um dort den Bericht 
der Brigade zu vernehmen, welche General Schlick zur 
Recognoscirung gegen 5 geſchickt hatte; man 
mußte fürchten, daß Görgey uns vom linken Flügel 
her überrumpeln könne; dieſer Umſtand, die einbrechende 
Nacht und der in Strömen fallende Regen bewogen den 
Fürſten, die Truppen in ihre Bivouak's zurück zu be— 
ordern. Görgey aber ſtand bereits nicht mehr in der 
Nähe von Peſth; nachdem er ſich am Abend des 7. April 
vergewiſſert hatte, daß unſere ganze Armee jenſeits des 
cena lagere, hatte er in Gödölls ebenfalls Kriegs— 
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viti gebalten, bei welchem Koſſuth ſelbſt anweſend war, 
und war ſodann gegen Waitz e n vorgerückt. Während unfere 
Armee in der Rakosebene vorrückte, um die Dörfer zu re- 
cognosciren, in denen Aulich's Brigade zurückgelaſſen 
worden war, hatte Görgey ein blutiges Trrffen mit 
den heldenmüthig kämpfenden Brigaden Götz und Ja⸗ 
blonowski beftanden und war nach Komorn ab⸗ 
gezogen. 

Am 14. rief uns abermals Kanonendonner zu den 
Vorpoſten. Der Banus war in Peſth; er warf ſich 
auf's Pferd, begab ſich in's Lager und ließ die VWatail= 
lons deployiren; ich war zurückgeblieben. Als ich ſpäter 
ebenfalls aus der Vorſtadt ritt, ſah ich in der Ferne eine 
ſchwarz gekleidete, von einem Diener begleitete Dame; 
ſie ging dem offenen Felde zu; ich kam an ihr vorüber; 
es war die Gräfin C.. , eine der enthuſtaſtiſchſten 
Freundinen der Inſurgenten; ohne Zweifel glaubte ſie 
mit Beſtimmtheit, daß wir zurückgeworfen werden würden 
und wollte nun die Erſte die Sieger begrüßen. | 

Ich holte den Banus ein. General Oettinger 
eilte an der Spitze unſerer Cavallerie dem Feinde ent- 
gegen; die ungariſchen Huſaren hatten unſere Artillerie 
angegriffen und hieben auf die Kanoniere ein. Rittmei— 
ſter Edelsheim, der an der Spitze der Colonne ritt, 
ſprengte mit ſeiner Escadron vorwärts. 

Ein hitziges Reitergefecht entſpann ſich zwiſchen den 
ungariſchen Huſaren und unſern Küraſſieren. Ein junger 
ungariſcher Officier ſtürzte ſich auf den im dickſten Gedränge 
fechtenden General Oettinger; die Ordonnanz des Ge⸗ 


nerals hieb ihn vom Pferde; die Huſaren, welche dem 


Andrange der ſchweren Küraßreiter nicht länger Wider— 
ſtand leiſten konnten, ſuchten das Weite und flüchteten 
im Galopp über die Ebene in der Richtung nach Eſin⸗ 
kota. Oettinger, über und über mit dem Blute ſei- 
nes e N ſchickte ihnen einige Kanonenkugeln 
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nach und ließ ſie verfolgen; als ihm aber der Banus 

den Befehl Halt zu machen zuſchickte, ließ er zum 

Rückzug blaſen und die Escadron wieder formiren. 

Ich blieb noch auf dem Wahlplatze zurück, um die 
Todten zu betrachten und die Anzahl der vom Feinde 
verlorenen Manſchaft zu beurtheilen; einige Schritte von 
mir entfernt lag der Leichnam des Officiers, der den Sez 
neral Oettinger angegriffen hatte; es war ein ſchöner 

junger Mann, ſeine blonden Locken waren mit Blut be— 
ſudelt und klebten am Geſichte; den Säbel hielt er noch 

krampfhaft in der Fauſt; einer unſerer Küraſſiere näherte 
ſich ihm; ich glaubte, daß er nachſehen wollte, ob der 
Arme vielleicht noch lebe und rief ihm zu: „Er iſt todt! 
er war ein tapferer Soldat; es iſt wirklich Schade. » „Ja, 
es iſt Schade,“ antwortete der Küraſſier, der den Todten 
und deſſen Taſchen unterſuchte; »nicht einmal eine Uhr 

hat er bei ſich. d 
Am 16. machten die Ungarn einen äußerſt heftigen 
Angriff auf die Vorpoſten des Generals Schlick; ſchleu⸗ 

nigſt begab ſich der Banus mit einigen Truppen auf die 
Höhen des Steinbruchs; die ſeiner anſichtig werdenden 
Feinde zogen ſich eilig zurück. 

Täglich fanden nun Vorpoſtengefechte Statt; die Un- 
garn wollten uns in Athem halten, denn ſie befürchteten, 
daß wir, mit Hinterlaſſung einiger Brigaden in Peſth, 
über die Donau gehen, uns mit dem Corps des Generals 
Wohlgemuth auf dem rechten Granufer vereinigen 

und fo Görgey's Marfh gegen Komorn hindern 
könnten. Sechzehn kaiſerliche Brigaden mit 210 Geſchü⸗ 
gen ſtanden damals in Peſth, vor welcher Stadt Au— 
lich mit nur 10,000 Mann hielt. 

Hätten wir damals vier Brigaden und 48 Kano— 
nen vor Peſth gelaſſen, und wären wir mit den andern 
zwölf Brigaden und den 172 Kanonen am rechten Gran— 
ufer gegen Gran gezogen; hätten wir uns derart mit den 
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vier Brigaden des Generals Wohlgemuth vereinigt: 
ſo würden wir dieſe Linie mit unſern, den Görgey— 
ſchen Truppen numeriſch überlegenen Streitkräften zu 
halten im Stande geweſen ſein; Görgey hätte dann 
nicht gegen Komorn ziehen und uns eine Schlacht lie— 
fern können. Auf ſolche Weiſe wäre vielleicht der Ausgang 
des damals für uns verloren erſcheinenden Feldzugs 
neuerdings in Frage geſtellt worden; aber die koſtbare 


Zeit verfloß, und mit ihr dieſe letzte Hoffnung; der er 


wähnte Plan, von dem einen Augenblick lang die Rede 
geweſen war, wurde bald wieder aufgegeben. 

In dieſem kritiſchen Momente des Feldzuges übergab 
Fürſt Windiſchgrätz das Obercommando an General 


Welden. Der Fürſt nahm das Bedauern der Armee mit 


ſich; war ihm auch das Kriegsglück feindlich geweſen, 
ſo hatte man ihn doch ſein Leben auf den Schlachtfeldern 
Preis geben geſehen; in Prag und Wien hatte er die. 
Revolution bemeiſtert, den treuen Unterthanen des Kai- 
ſers den Muth wiedergegeben und die kaiſerliche Autori— 
tät überall hergeſtellt; er verließ die Armee, indem er 
ihr herzlich jenen Ruhm und jene Erfolge wünſchte, de- 
ren ſie durch das Zuſammentreffen verhängnißvoller Um— 
ſtände unter ſeinem Commando nicht theilhaftig werden 
konnte. 

Am 18. April erhielt das zweite Corps den Befehl, 
ſich nach Gran zu begeben; es traf dort nach einem 
dreizehnſtündigen, forcirten Marſche ein; es war jedoch 
zu ſpät; dieſer Marſch diente zu nichts, als den Beweis 
zu liefern, welcher Leiſtungen die Truppen faͤhig waren; 
vor Peſth blieben nur die Corps des Banus und des 
Generals Schlick zurück. 

Die ungariſche Inſurrection trug den Sieg davon. 
Görgey zog gegen Komorn; Bem verdrängte un= 
ſere Truppen aus Sirbenbirgen Perczel hatte die 
Trümmer des vom General Theodorovich befehlig— 
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È; ten Corps auf das rechte IONE PESI die Dör⸗ 
fer der Serben in Brand geſteckt und deren Be wohner 


ermordet. 


Der trübſte Moment des ungariſchen Feldzuges war 
für uns herangekommen. Während die ungariſche Armee 
aus ſchwachen, vor uns fliehenden Haufen zu der impoſan— 
ten Stärke von 180,000 Mann angewachſen war, hatten 
wir durch 4 Monate unſere Kräfte in den unerhörteſten 
Anſtrengungen vergebens aufgewendet. Nur die Ehre war 
uns noch geblieben „nicht vom Feinde waren unſere tapfer 
fechtenden Soldaten auf dem Schlachtfelde beſiegt wor— 
den; unüberwindliche Schwierigkeiten allein hatten unſern 
Ruin herbeigeführt. Die Armee bot einen niederdrückenden 
Anblick dar; wenn der Kanonendonner ſie in den Kampf 
rief, ſo ſtellten ſich die Bataillons düſter ſchweigend in 
Schlachtordnung auf; wie die Mauern ſtanden ſie den feind— 
lichen Kugeln; wen eine ſolche traf, der fiel ohne Klage, 
aber ein trauriges Lächeln ſchwebte um ſeine Lippen, weil 
er wußte, daß ſein Blut nutzlos auf den Schlachtfeldern 
flöſſe, die wir verlaſſen ſollten. i 
Wenn im italienifchen Feldzuge der Kanonendonner 
erdröhnte, ſo zuckte es freudig aufblitzend über die Ge— 
ſichter der Soldaten; wie elektriſirt ſtürzten ſich die Trup— 
pen mit dem Rufe „es lebe der Kaiſer!“ auf den Feind. 
Jedes Bataillon wollte das erſte ſein. Die tödtlich ver— 
wundeten Officiere feuerten die Soldaten an; ſchon mit 
dem Tode kämpfend, ermuthigten ſie noch ihre Gefährten, 
die ſtehen blieben, um ihnen zum letzten Mal die Hand 
zu drücken; ſie ſtarben, aber der Siegesruf ſchlug noch 
an ihre Ohren und in Triumphesfreudigkeit gingen ſie ei⸗ 
nem andern Daſein entgegen“). 


* Als im italieniſchen Feldzuge der in meinem Regimente 
dienende Rittmeiſter Vog! in dem Augenblick eine Kugel 
in der Bruſt erhielt, in welchem ſein Bataillon das Dorf 
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General Welden hatte das Commando der fai 
ſerlichen Truppen übernommen; es war ihm klar gewor— 
den, daß Ungarn für den Augenblick aufgegeben werden 


müſſe; der energiſche Mann zögerte nicht, ſobald er die 


Nothwendigkeit dieſes Schrittes erkannt hatte, zur Aus= 
führung desſelben zu ſchreiten; er gab ſich keinen Augen⸗ 
blick einer trügeriſchen Hoffnung hin, und faßte den Ent— 
ſchluß, die Armee bis an die ungariſche Gränze zurück zu⸗ 
ziehen, da er nur daſelbſt Verſtärkung ſammeln und mit 
Sicherheit den Moment, die Offenſive wieder zu ergreifen, 
abwarten konnte. Folgenden Plan. entwarf er für den 
Rückzug der Armee: Das zweite und dritte Corps folltén 


bei Preßburg Poſto faſſen; der linke Flügel ſich am rechten 


Marchufer hinziehen, das Centrum in Preßburg blei— 
ben; der rechte Flügel ſollte ſich an den Neuſtedler See leh⸗ 
nen; das erſte Corps bis gegen Eſzek hinabziehen, an 
der untern Donau Poſto faſſen, Slavonien und Croa— 
tien von Eſzek bis Peterwardein decken und ſei⸗ 
nen rechten Flügel an das kaiſerliche Cernirungscorps vor 
dieſer Feſtung lehnen. In Ofen wurde eine Garniſon 
gelaſſen, um der über unſern Rückzug erſtaunten Offent= 
lichen Meinung ein Anzeichen zu geben, wie wir trotz un⸗ 
ſeres. Rückzuges aus Perth bald wieder die Offenfive 
zu ergreifen gedächten. In der Nacht vom 23. auf den 
24. April ſollte Peſth geräumt werden. 

Um den Feind über unſere Pläne irre zu führen, 
wurden zwei Corps gegen feine Poſitionen vorgeſchoben. 
So oft wir uns jedoch den Ungarn näherten, wichen dieſe 
vor uns zurück; auf dem nach Cfinfota führenden Wege 
war ſeit zwölf Tagen ſo viel gefeuert worden, daß der 


Somma Campagna erſtürmte, ſo ließ er ſich hinter die 
Fronte tragen, um dem Marſchall Radetzky noch ein letz⸗ 
tes Lebkewohl zu ſagen und ihm den ö Erfolg des 
Angriffs zu berichten. 
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Boden an vielen Stellen mit Kugeln wie beſäet war; an 

jenen Stellen, wo Shrapnels (mit Kartätſchen gefüllte 
Haubitzen) geplatzt waren, war die Erde mit Kugeln der- 
geſtalt bedeckt, daß es den Anſchein hatte, man habe fie 
mit vollen Händen ausgeſtreut. 

Die nicht unmittelbar im Lager beſchäftigten Offi⸗ 
ciere beſuchten jeden Abend das Theater, als wenn mir 
im tiefſten Frieden gelebt hätten; nach dem Theater wur⸗ 
den noch mehrere Stunden in den Salons einiger kaiſerlich 
geſinnten Damen zugebracht, während die Pferde geſattelt 
im Hofe ſtehen mußten, um beim erſten Allarmzeichen 
ſchleunigſt zu den Vorpoſten gelangen zu können. So 
mancher Camerad war am Morgen unter dem Hurrah— 
geſchrei der Soldaten todbringenden Kugeln gegenüber 
geſtanden, der den Abend im heitern Salongeplauder in 
der Geſellſchaft anmuthiger Damen zubrachte. 

Während man in andern Familien Kränze und Blu— 
ADI für Koſſuth und feine Anhänger vorbereitete, 
wurden hier Wünſche für das Glück der kaiſerlichen Waf— 
fen ausgeſprochen; rief uns dann die Pflicht ins Lager 
zurück, ſo ermuthigte uns ein herzliches Lebewohl, um 
neuerdings für unſere gute Sache tapfer zu fechten. 

Wieder aber verließ mancher wackere Officier in 
ſpäter Nachtſtunde ſolche Salons, um trotz der wärmſten 


Wiünſche, die ihn begleiteten, ſein Leben noch vor dem 


Morgengrauen im Vorpoſtengefechte einzubüßen. Noch 

erinnere ich mich der naiven Antwort, welche ein Came— 
rad der Gräfin N. gab, als ſie ihn um das Befinden des 
Lieutenants Mayer von Sachſen-Küraſſieren fragte, der 
täglich ihr Haus zu beſuchen pflegte. „Er wird nicht mehr 
die Ehre haben, Ihnen ſeine Aufwartung zu machen; er 
iſt eben auf dem Schlachtfelde geblieben.“ Der arme 
Mayer war in die Bruſt geſchoſſen worden; zwei Kü— 
raſſiere führten ihn aus dem Gefechte; da traß ihn eine 
zweite Kugel in den Rücken und tödtete ihn in ihren Armen. 
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An Andern war der Tod wieder nahe vor rübergeſtreift, 
ohne ihnen den mindeſten Harm zuzufügen. So hatte uns 
Aulich am 21. Nachmittag abermals angegriffen. Von 
allen Seiten begannen die Kanonen gleichzeitig zu don⸗ 
nern; kaum aber ſahen die Ungarn, daß unſere Corps 
ſich in Bewegung ſetzten, als ſie ſich auch eilig zurückzogen. 
Bei dieſer Attake hatte ſich Hauptmann Zaſtavniko⸗ 
vich, Adjutant des Generals Oettinger, im Sattel um- 
gedreht und die rechte Hand auf den Hals ſeines Pferdes 
geſtützt; in demſelben Augenblick fuhr eine Kanonenkugel 
unter ſeinem Arme durch, und riß ihm, ohne ihn weiters 
zu beſchädigen, einige Uniformknöpfe weg. Einen Artille- 
riſten, der ſich beim Laden bückte, fuhr ebenfalls eine 
Kugel unter dem Arme durch; er kam mit einer leichten 
Contufion davon. 

In der Nacht vom 23. uf den 24. April zogen 
endlich die Teuppen aus den Bivouaks ab, die ſie ſeit dem 
7. April inne gehabt hatten. 

Am Abende befahl ich meinen Leuten, meine Pferde 
zu fatteln und fie an die Brücke zu führen; dann ging ich 
in die Oper; General Schlick kam ebenfalls in Beglei— 
tung mehrerer Officiere dahin; Aller Blicke waren auf ihn 
gerichtet; unſer Rückzug war kein Geheimniß mehr. Ei⸗ 
nige wollten Beſtürzung in ſeinen Zügen leſen; Andere 
wollten die Hoffnung darin finden, daß unſere Sache 
keine verlorene ſei. Schlick ſchien lächelnd den Feinden 
Hohn, den Freunden aber den Troſt zu bieten, daß un— 
ſere Armee bald wieder triumphirend nach Peſth zurück⸗ 
kehren werde. 

Um Mitternacht ließ General Oettinger ſeine 
Cavallerie deployiren, um unſern Rückzug zu decken, falls 
die Ungarn uns angreifen ſollten. Die Infanterieregimen⸗ 
ter begannen nun über die Donau zu gehen Der Banus, 
General Schlick, die Stabsofficiere waren gegenwärtig, 
als ſie über die Brücke defilkren. Die Dunkelheit und die 
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Stille der Nacht verſtärkte den düſtern Eindruck dieſes 
Abmarſches; die Officiere ſuchten die Soldaten zu ermun— 
tern, indem ſie eine Heiterkeit zeigten, die ſie nicht em— 
pfanden; Entmuthigung drückte ihren Geiſt ebenfalls 
nieder. Kriegskunſt und Heldenmuth waren geſcheitert an 
dem eiſernen Willen des feindlichen Schickſals, das uns, 
Soldaten des Kaiſers, heimtückiſch zwang, vor einem aus 
Verräthern und Empörern zuſammengeſetzten Heere zu 
weichen. Liſtig hatte der Feind jede entſcheidende Schlacht, 
die wir ihm anboten, die wir mit heißer Sehnſucht her— 
beigewünſcht harten, zu vermeiden gewußt, und ohne uns 
geſchlagen zu haben, mußten wir den Wahlplatz verlaſſen. 
Als um drei Uhr Morgens die Infanterie gänzlich 
abgezogen war, hieß mich der Banus dem General De te. 
tinger den Auftrag bringen, er möge einige Mann zu— 
rücklaſſen, um die Wachfeuer zu unterhalten und ſo dem 
Feinde unſern Abzug zu verbergen; dann ſolle er mit der 
Cavallerie ebenfalls nachziehen. Oede und verlaſſen waren 
die Straßen; die auf dem Pflaſter klappernden Hufeiſen 
meines Pferdes ſtörten allein die nächtliche Stille. Die 
Armee, die ſich ſchweigend im düſtern Schatten der Nacht 
zurückzog, war vor 4 Monaten triumphirend in dieſe Stadt 
eingezogen unter ſchmetterndem Trompetenklang, unter 
dem lauten Rufe: „Es lebe der Kaiſer!“ i 
Mit Tagesanbruch beſtiegen der Banus und Gene: 
ral Schlick ihre Pferde, und riefen ſich ein „beſſeres 
Wiederſehen auf andern Schlachtfeldern“ zu. Unter bri: 
derlichen Umarmungen ſchieden die Officiere der verſchie— 
denen Heeresabtheilungen von einander; noch ein Lebehoch 
dem Kaiſer und dann trennten ſich auch die in Noth und: 
Tod vereinigt geweſenen Corps; das Schlick'ſche zog. 
nach Weſten, die Richtung nach Raab einſchlagend; der 
Banus mit ſeinen Truppen am rechten Donauufer nach 
Süden gegen Eſzek. Bei unſerer Ankunft in Tétény 
ſahen wir auf der Donau die rauchenden Trümmer der— 
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Schiffbrücke ſchwimmen, über welche unſere Truppen in 


der Nacht gegangen waren; ſobald nämlich die zur Un⸗ 


terhaltung der Wachfeuer zurückgelaſſenen Soldaten die 
Brücke paſſirt hatten, war dieſelbe auf Befehl des Ge 
nerals Hentzi in Brand geſteckt worden. 

Einige gut kaiſerlich-geſinnte adelige Magyaren, ſo 
wie mehrere, ihrem Eide vom Beginn des Feldzuges an 
treu gebliebenene Huſaren-Officiere waren mit uns gezo⸗ 
gen; ihre Regimenter waren Zum Feinde übergegangen; 
ſie aber hatten den Eid der Treue, den ſie geſchworen, 
nicht brechen wollen. Die Ehre feſſelte ſie an uns; aber 


ihre Waffenbrüder, ihre Familie ſo zu ſagen, waren in 


der Inſurgentenarmee; ſie ſpielten in unſerm Lager die⸗ 
ſelbe Rolle, wie Margar ethe von Valois am Hofe 
von Béarn, welche weinte, wenn die Katholiken, ihre 
Glaubensgenoſſen, geſchlagen wurden, und auch dann Klage 
führte, wenn die Hugenotten, die Anhänger ihres Gat⸗ 
ten, unterlagen. 

Einige derſelben ſtellten eine lebendige Perſoniffca⸗ 
tion des den ungariſchen Huſaren fo eigenthümlichen Stol⸗ 
zes dar. „Wie ſoll auch,“ MAGI fie, „unſere Armee der 
ungariſchen Stich halten können? Haben wir doch keine g 
Huſaren mehr, die alle gegen uns ſtehen!ꝰ 

Am 25. April kamen wir nach Erczen; am fol⸗ 
genden Tage nach Adon y. So rückten wir täglich in 


langſamen Märſchen näher gegen Eſzek; unſer Weg 


führte am Donauufer fort, bald über klafterbreite Dämme, 
bald über die Abhänge der Hügel, die ſich von Peſth 
nach Mohacs am rechten Donauufer ziehen. Von dieſen 
mit Weinreben bepflanzten Hügeln hat man eine Ausſicht 
über die endloſen Ebenen am linken Donauufer; am Ho— 
rizont verſchmelzen ſich Himmel und Erde; die karg ge⸗ 
ſäeten Wohnungen erſcheinen gleich weißen, durch unab⸗ 
ſehbare Diſtanzen getrennten Puncten. Ungarn hat eine 
der originellſten Phyſiognomien unter den europäiſchen Lane 
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dern. Unbeirrt 155 der Blick über ſeine weiten, öden 
Ebenen; der mit ſeinen Heerden auf ihnen ziehende Hirte 
ſieht dort die Sonne wie auf dem Ocean auf- und unter— 
gehen. Tagelang beritt ich oft die ungeheuern Puſzten 
(Steppen), ohne ein anderes, lebendes Weſen als Geier 
zu gewahren, welche hoch in den Lüften ſchwebten, oder 
Störche, die unbeweglich am Brunnen ſtanden. Dieſe 
von den Hirten zur Tränkung ihrer Heerden gegrabenen 
Brunnen ſind das einzige Zeichen „das in dieſen Ebenen 
an menſchliches Walten erinnert. Oft, wenn die unter— 
gehende Sonne mit ihren letzten Strahlen die Fläche ver⸗ 
golbete , konnte ich mich eines tiefen, melancholiſchen Ge⸗ 
fühls Angeſichs dieſes großartigen, an die Unendlichkeit 
mahnenden Schauſpiels nicht erwehren. Dieſe Melancholie, 
die ſich Aller bemeiſtert, ſcheint ein Urtypus des Landes 
zu ſein; ſelbſt die gemeinen Soldaten wurde ftille und 
ernſt, wenn wir über dieſe Ebenen zogen. 

Wir marſchirten auf einer guten Straße, ein ſelte⸗ 
nes Ereigniß in Ungarn, daß nur wenige, gut unterbal= 
tene Wege beſitzt. In jenen Theilen des Landes, die ab— 
ſchüſſig genug find, um dem Waſſer einen Ablauf zu bie⸗ 
ten, reißen Regen und geſchmolzener Schnee die oberfläch⸗ 
lichen Erdſchichten weg und höhlen ein Bett aus, das im 

Sommer als Straße dient; hat dann irgend ein Wolken— 
bruch oder Gewitterregen dieſelbe wieder verdorben, ſo 
ſind die Reiſenden gezwungen, ſich anderwärts einen neuen 
2 zu bahnen. 8 
5 Wir kamen durch Földvar, Tol na und wurden 
am Mittag des 6. Mai der Stadt Mohascs anſichtig. 
Die Hügel; deren jähe Abhänge in den Strom hinein⸗ 
reichten und oft nur wenig Naum für die Straße übrig 


ließen, nehmen hier plötzlich eine weſtliche Richtung an; 


hat man eine ſteinerne, über den Bach, in welchem Lu d- 
wig II., König von Ungarn, feinen Tod fand, führende 
Brücke paſſirt , fo öffnet ſich eine ungeheure Ebene, auf 
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welcher im Jahre 1526, 25,000 Ungarn ſich gegen 
140,000 Türken ſchlugen, welche Sultan Soliman 
in's Feld führte. Faſt die ganze ungariſche Armee gab 
in dieſem heldenmüthigen Kampfe ihr Leben auf; der Kö— 
nig, ſieben Vifhofe, 82 Magnaten, 500 Edelleute, 
Georg Schlick mit ſeinen Böhmen blieben auf dem 
Schachtfelde. 

Am 9. Mai erreichten wir endlich Eſzek, das un⸗ 
gefähr dieſelbe Lage wie Mantua hat; man erblickt 
zuerſt blos einige Kirchthürme, welche aus einem unge= 
heuern, mit verkümmerten, halb im Waſſer ertränkten 
Weidenbäumen bepflanzten Moraſte emporragen; erſt 
wenn man einen ſehr langen, durch dieſen Moraſt füh⸗ 
renden Damm zurückgelegt hat, gewahrt man die Stadt, È 
die aus dem Waſſer empor zu ſteigen ſcheint. Di 

Der Banus kam mit einem 12,000 Mann frarfen 
Corps nach Eſzek; jene kaiſerlichen T Truppen, welche 
im Süden die flavoniſche Grän,e und den Tſchaikiſten⸗ 
Diſtrict bewachten, fanden wir in verzweifelter Lage. 
Oberſt Puffer, der gegen die geſammte Macht Per- 
czel's focht, befehligte nicht mehr als 3000 Mann bei 
Carlowitz; dem General Mayerhofer in Semlin 
ſtanden nur mehr 1200 Mann zu Gebote, der ganze Ueber⸗ 
reſt des Theodorovich'ſchen Corps, das im März 
bis gegen Szegedin vorgeruͤckt war, als der Banus 
dem Fürſten Windiſchgrätz den Vorſchlag gemacht 
hatte, ihn nach dem ſüdlichen Ungarn zu ſchicken, um dort 
den Krieg auf einer neuen Operationsbaſis zu beginnen; 
Fürſt Windiſchgrätz hatte aber den Banus bei ſich be 
halten, die kaiſerliche Armee war bald hernach über die 
Donau zurückgegangen, und ſo mußte General Theodo⸗ 
ro vich nach blutigen Kämpfen ſich vor den, im Weſten 
und Süden, einem glühenden Lavaſtrom gleich ausbreiten⸗ 
den Ungarn bis Pancſova am linken Donauufer zu: 
rückziehen. Der einzige Oberſt Mamula hatte ſich in 
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den ſeit dem Beginn des Feldzuges innegebabten Poſitio⸗ 
nen zu behaupten gewußt; rings um die Feſtung Peters 
wardein hatte er ungeheure Verſchanzungen aufgewor— 
fen, deren Stärke das erſetzen mußte, was ihm an Trup⸗ 
penzahl abging. Nur 2000 Mann ſtanden ihm zur Cer— 
nirung der Feſtung zu Gebote, und er mußte alle ſeine 
Energie, all ſein Talent aufbieten, um die Ungarn zu 
verhindern, daß ſie nicht ſeine Linien durchbrachen und 
einer zerſtörenden Sündflut gleich Slavonien und Croa: 
tien überſchwemmten. 

Die Militärdiſtricte waren erſchöpft; der Krieg und 
die in ſeinem Gefolge einherziehenden Krankheiten hatten 
ſie entvölkert; die Serben der ſüdlichen Comitate waren 
vor dem ihnen drohenden Verderben aus ihren niederge= 
brannten Dörfern über die Donau in die ſlavoniſchen 
Waälder entflohen. Wenn in Nordungarn, an der obern 
Donau der Krieg wie zwiſchen civiliſirten Völkern geführt 
wurde, ſo war er hier, angeſtachelt von Religions- und 
Nationalitätshaß, zum Vernichtungskampfe ausgeartet. 
Nur die Schilderungen von Napoleons ruſſiſchen 
Feldzuͤgen können eine Idee von den Leiden geben, welche 
die Truppen des Banus erdulden mußten. Es fehlte an 
den nöthigſten Lebensmitteln; wochenlang kamen die 
Truppen unter kein Dach und mußten auf dem von 
der Hitze zerklüfteten Boden aushalten, ohne zur Erqui⸗ 
ckung ein anderes Getränk, als ſchlammiges Theißwaſſer 
oder das Waſſer der Eiſternen zu haben, in denen die 
haufenweiſe von den Ungarn hineingeworfenen Leichen 
faulten. o 

Cholerg und Typhus“) rofſten mehr Mannſchaft 


:1:9) Gegen Ende des Feldzuges wurde der Typhus ſo furchtbar 
anſteckend, daß die Krankenwärter ſich weigerten, bei den 
Kranken zu bleiben. Um dieſe Zeit war der Schwager des 
Grafen von Chambord, Erzherzog Ferdinand d'Eſte, 

der die Spitäler des Nachts beſuchte, um ſich zu überzeugen, 
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hin, als ſelbſt die feindlichen Kugeln. In dieſer furcht⸗ 
baren Lage, umgeben von hinſiechenden Soldaten, von je— 
der Communication mit dem Reſt der Armee abgeſchnit⸗ 
ten, zeigte der Banus, was ein energiſcher Charakter 
vermöge. Unter den täglichen Angriffen, die trotz der un- 
zureichenden Kräfte häufig ſiegreich zurückgeſchlagen wur— 
den, harrte er unerträglich lange Wochen ſtandhaft aus, 
bis er die Nachricht von der Wiederaufnahme der Feindfe= 
ligkeiten unter F. Z. M. Haynau's ) Führung erhielt. 


Dann griff er mit einer bis auf 7000 Mann zuſammen⸗ 


geſchmolzenen Armee 15,000 Ungarn auf der Ebene von 
Hegyes an; dieſen Kämpfen habe ich jedoch nicht Bei: 
gewohnt; während die Armee des Banus bewunderungs-⸗ 
werthe Beweiſe heroiſchen Heldenmuthes gab, war 5 


ſchon aus ihren Reihen geriſſen. 


daß es den Soldaten an nichts fehle, nebſt 1 Adjutanten 
und zwei begleitenden Officieren von einem tödtlichen Typhus 
angeſteckt worden. Graf von Chambord hatte ſich auf die 
Nachricht von der Erkrankung ſeines Schwagers ſogleich zu 
demſelben begeben und war, gänzlich der eigenen Gefahr 
vergeſſend, nicht mehr von deſſen Bett gewichen. 
General Haynau, den der Kaiſer zum Obercommandanten 
der Armee ernannte, als General Welden durch Krankheit 
gezwungen war, das Commando derſelben niederzulegen, 
ergriff die Offenfive bekanntlich in den erſten Tagen des 
Juni 1849. Nach ruhmreichen Kämpfen drängte er die un⸗ 
gariſchen Armeecorps bis nach Temes var und zwang ſte, 
die Waffen zu firedfen. Die Chefs der Snfurgentenarmee, die 
früher kaiſerliche Officiere geweſen waren, ihren Eid ge⸗ 
brochen und gegen uns gekämpft hatten, wurden ſodann vor 
das Kriegsgericht geſtellt. Auswärtige Journale haben die 
gefällten Urtheile als Reſultate gehäfſiger Rache dargeſtellt; 
Freunde und Verwandte der Verurtheilten geſtanden jedoch 
zu, daß ſie den Tod nach den Militärgeſetzen verdient hatten; 
dieſe Geſetze waren ihnen bekannt, ſie wußten, daß die Stunde 
der Niederlage für ſie eine Stunde der Hinrichtung ſein 
müſſe; ſie find muthig geſtorben; kein Mann von Ehre kann 
ſeine Stimme gegen dieſe Urtheile erheben. 


* 


— 
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IV. 


Ich gerathe in Gefangenſchaft. — General Perezel. — Profoß 
Kußmannek. — Pläne und Hoffnungen. — Braunſtein und Gerberich. 
— Ihre Hinrichtung. — Siegreicher Zug der kaiſerlichen Armee unter 
General Haynau. — Meine Befreiung. — Schluß. 


Zehn Tage nach unſerer Ankunft in Eſzek beabſich⸗ 
tigte der Banus ſeine Truppen auf Dampfbooten donau— 
abwärts nach Illok zu befördern; die Nachricht, daß 
die Ungarn am linken Donauufer bei Palanka Erd— 
wälle aufgeworfen und dieſe mit Kanonen beſetzt hätten, 
veranlaßte ihn jedoch, eine Brigade nach Bukin zur Er- 
ſtürmung dieſer Werke zu entſenden; mir wurde die Auf— 
gabe, eine genaue Recognoscirung beider Stromufer vor— 
zunehmen. | 7 

Am 19. Mai, 10 Uhr Nachts, reiſte ich von Eſzek 
ab und kam um 10 Uhr am nächſten Morgen im Dorfe 
Opatovacz an. Die mich dort zur Ueberfahrt erwarten 
ſollenden Pontoniere waren noch nicht angekommen. Ich 
requirirte daher eine gebrechliche Barke; drei Bauern 
mußten mich in die Mitte des Strombettes rudern. Es 
ſtürmte furchtbar; mein leckes Fahrzeug füllte ſich mit 
Waſſer und drohte unterzugehen. Ich kam endlich vor 

Bukin an; an einer Uferſtelle, nächſt welcher die Donau 
tief genug war, um fie mit einem Dampfer befahren zu 
können, ſprang ich auf's Land und ging auf eine kleine 
von der Donau in Bewegung geſetzte Mühle zu. Ich hatte 
eine Flinte mit mir; um nicht überfallen zu werden, ſchrie 
ich dem Müller von weitem zu, zu mir heraus zu kom⸗ 
men; er war ein Deutſcher, ſchien regierungsfreundliche 
Geſinnungen zu hegen und gab Auskünfte über den Zu⸗ 
ſtand und die Richtung der Waldwege, auf denen unſere 
Truppen Palanka überrumpeln könnten. Ich fuhr die 
Donau bis zu diefem Orte hinab; meine Ruderer wagten 
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es nicht ſich dem Ufer zu nähern; ich zwang ſie aber dazu, 
weil ich erſt in der Entfernung von einigen Klaftern mich 
genau zu überzeugen vermochte, ob nicht etwa Kanonen 
am Ufer verſteckt angebracht wären. Als ich nun nahe am 
Lande aufrecht ſtehend mit den Blicken gierig umherſpähte, 
eilten plötzlich 15 mit Flinten bewaffnete Ungarn nebſt ei⸗ 
nem Officier hinter einem Hauſe hervor. Auch ich riß 
mein Gewehr an die Backe mit dem Ausrufe: „Halt! ich 
ſchieße Jeden nieder, der ſich mir zu nähern Miene macht!“ 
Der Officier rief meinen Ruderern zu, ans Land zu kom⸗ 
men; ich aber hieß ſie in den Strom hinausrudern. Die 
Verräther ſprangen über Bord und nur Einer gab dem 
Schiffchen, in der Abſicht mich zu retten, einen Stoß ge— 
gen die Strommitte. Ich hatte mein Gewehr abgelegt, 
und aus Leibeskräften zu rudern begonnen; aber ſchon wa— 
ren die Ungarn bis an den halben Leib in den Strom ge= 
watet, hatten mich mit ihren Gewehren bedroht und das 
Schiffchen ans Ufer gezogen. 
Ich zitterte vor Zorn. „Fürchten Sie nichts 1 ſagte 
der ungariſche Officier, „man wird Sie nicht füſiliren.“ 
Er ließ mich und meine Ruderer hierauf auf Bauernma= | 
gen ſetzen, nahm neben mir Platz mit geladener Flinte, 
während mich von rückwärts zwei Panduren mit geſpann⸗ 
tem Hahn bewachten; im Galopp wurde nun davon⸗ 
gejagt. 
| Vergebens ſpähte ich, wahrend der Wagen am lin- 
ken Donauufer fortrollte, nach einer paſſenden Stelle, 
um von meinem Sitze in den Strom zu ſpringen und 
ſchwimmend einen Rettungsverſuch zu wagen; überall Mo⸗ 
räſte und ſumpfige Wieſen, die kein Entkommen geſtatte⸗ 
ten. Die Ungarn hätten mich eingeholt oder wenigſtens 
niedergeſchoſſen, ehe ich das Ufer hätte erreichen können. 
Auch wurde ich ſorgfältigſt beobachtet; als-ich in dem ab⸗ 
gebrannten Dorf Futtak mit anſcheinender Gleichgiltig⸗ 
keit einen Augenblick vom Wagen ſtieg, war mir auch 
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ſchon ein Soldat auf dem Fuße gefolgt, der mich nicht 
aus den Augen ließ. Kaum daß ich einen glücklichen Mo— 
ment gewann, alle Papiere zu zerkauen, aus denen die 
Ungarn Auskunft über unſere Pläne hätten ſchöpfen 
können. cli 

Um Mitternacht kamen wir in Neuſatz an; ich 
wurde auf die von einem meineidigen Officier, der früher 
im Regiment Ferdinand d'Eſte gedient hatte, befehligte 
Hauptwache gebracht. Die Soldaten, welche noch kaiſer— 
liche Abzeichen trugen, hatten jedoch jene Achtung vor ei— 
nem Oberofficier noch nicht verlernt, die den öſterreichi— 
ſchen Kriegern eigenthümlich iſt; ſie brachten mir Brot, 
friſches Waſſer, bereiteten mir eine bequeme Lagerſtätte 
und zwangen einen ihrer Cameraden, der in verletzenden 
Ausdrücken vom Kaiſer zu ſprechen wagte, augenblicklich 
zu ſchweigen; die militäriſche Erziehung hatte eine gewiſſe 
Delicateſſe in ihren Herzen entwickelt, die mich tief rührte. 

Mit Tagesanbruch wurde die Schiffbrücke über die 
Donau eingehängt, welche die Ungarn aus Furcht vor etwa 
donauabwärts ſchwimmenden Brandern allabendlich öffne⸗ 
ten. Man führte mich über dieſelbe nach Peter wardein 
zu Perczel, der dort commandirte. Ich grüßte ihn ſtolz 
und nannte mich; Perczel affectirte die Manieren eines 
feinen Weltmanns und ſagte mit übertriebener Höflichkeit: 
„Ich werde Ihnen keine Fragen über die Operationen 
Ihrer Armee ſtellen; ich weiß, daß Sie mir dieſelben 
nicht beantworten werden; übrigens kennen wir die Stel— 
lung des Banus und erwarten ihn mit Ungeduld. Ich 
hätte das Recht, Sie füſiliren zu laſſen; aber wir ſind 
keine rohen Wilden, wofür man uns in Ihrer Armee an- 
zuſehen beliebt.“ Nach kurzem Stillſchweigen fügte er 
hinzu: „Sie werden als Gefangener hier bleiben.“ 

Man brachte mich in eine Caſematte, einen langen, 
gewölbten, 8 Fuß breiten, 20 Fuß langen Raum, der 
durch eine vergitterte, für eine Kanone berechnete, vier Fuß 
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breite, drei Fuß hohe Schießſcharte Luft und Licht erhielt. 


Unmittelbar vor der Caſematte war der Feſtungsgraben. 


Um Mittag brachte mir ein mit der Bewachung der Ge- 
fangenen betrauter Profoß, Namens Kußmannek, in 
Geſellſchaft eines Soldaten meine Nahrung; der fünfzig⸗ 
jährige eisgraue Mann, unter deſſen buſchigen Brauen 
jedoch feurige Augen leuchteten, trug noch kaiſerliche Uni: 
form. Er war ernſt und traurig. Als der ihn begleitende 
Soldat ſich entfernt hatte, ſetzte er ſich auf mein Bett, 
erzählte von ſeinen dreißigjährigen Dienſten in einem kai⸗ 
ſerlichen Grenadier- Bataillon, ſprach anſcheinend mit 
Ehrfurcht vom Kaiſer und ſchien alles aufbieten zu wol- 
len, um mein Zutrauen zu gewinnen; ich war jedoch auf 
meiner Hut, und wollte ihm noch nicht trauen. Mit ei⸗ 
nem Gute— Racht⸗ Wunſch verließ er mich. 

Den ganzen Nachmittag verbrachte ich damit, Ente 
weichungspläne zu entwerfen; ich hatte unter altem Ge⸗ 
rümpel in einem Winkel der Caſematte einen langen eifer= 
nen Haken gefunden, mit dem ich ſpäterhin zwei Gitter— 
ſtäbe des Fenſters ſo weit auseinanderbog, daß ich den 
Kopf durch dieſelben zu ſtecken vermochte; ein Sprengen 
den Thürſchloſſes durfte ich mir nicht beifallen laſſen, da 
ein Fluchtverſuch durch das Innere der doppelten Feſtungs⸗ 
werke mitten durch die ungariſchen Wachen Wahnſinn ge⸗ 
weſen wäre. Die Flucht war alſo ſowohl durch die Thür 
als durch das Fenſter unmöglich, und die Mauern pare i 
eine Dicke von ſechs Schuh. 
Am folgenden Tage (22. Mai) führte mich der 
Profoß auf einen Wall, an deſſen Fuß die Donau vor= 
überfloß. Es ſollte mir geſtattet ſein, ſagte er mir, 
täglich hier durch eine Stunde friſche Luft zu ſchöpfen. 
Mit Mühe unterdrückte ich den Ausbruch freudiger Bewe⸗ 
gung, die mich bei dem Gedanken erfaßte, bei guͤnſtiger 
Gelegenheit von hier aus durch einen Sprung in die Flu⸗ 
ten ſchwimmend der Gefangenſchaft entkommen zu kön⸗ 
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nen. Ich beſchloß jedoch noch einige Tage zu warten, um 


meinen Plan reiflich vor der Ausführung zu überlegen. 


Mein Begleiter fing nun wieder an, von ſeiner Ergeben— 
heit für den Kaiſer uud die kaiſerliche Sache zu ſprechen (er 
war ein Slavonier aus Eſzek); ich hielt mich jedoch fort: 
während für überzeugt, daß er mich nur aushohlen wollte, 
eine Ueberzeugung, an deren Richtigkeit ich nicht mehr 
zweifelte, als er am folgenden Tage trotz meiner ſpötti— 
ſchen Blicke, anſcheinend in großer Aufregung und mit 


thränenden Augen ſagte: „Herr Hauptmann, es will mir 


das Herz abdrücken; ich kann dieſe ungariſche Tyrannei 


nicht länger ertragen; iſt denn der Kaiſer ganz machtlos 


geworden? ſteht denn dem Banus nicht eine mächtige Ar— 
mee zu Gebote, um uns von dieſer Unterdrückung zu be— 
freien? Ach, wenn dieß bald ſein könnte!“ Dieſer letzte 
Ausruf beſtätigte mich in meinem Argwohn. 

Andern Sinnes wurde ich jedoch am folgenden Tage, 
als mir Kußmannek unter fortwährendem Stocken 
und Zögern folgende Mittheilungen machte: „Ich bin 
nicht der Einzige hier, der mit Leib und Seele an der 
Sache des Kaiſers und an ſeinem Eide, den er nicht ver- 

letzt hat, hängt und gegen ſeinen Willen mit den Ungarn 
halten muß; ein Mitpächter der Schiffbrücke, Namens 


Gerberich, und zwei Unterofficiere von Geniecorps ſind 


gleichen Sinnes; wir ſind bereit, das Aeußerſte zu wagen, 


um die Autorität des Kaiſers in dieſer Feſtung wieder 


herzuſtellen; auch ſtehen uns Verſtändigungsmittel mit 
Oberſt Mamula zu Gebote; wir können ſelbſt bis zu 
ihm gelangen, indem wir nächtlicher Weile in einem Kahn 


am Donauufer hinabgleiten; in ſolcher Weiſe iſt es 


dem Unterofficier Braunſtein gelungen, ihn durch Sig— 


nale zu verſtändigen, wenn die Ungarn an einen Angriff 


gegen ihn denken. So oft nämlich die Beſatzung einen 


Ausfall beabſichtigt, hängt Unterofficier Braunſtein 


des Nachts eine Laterne, bei Tag einen ſchwarzen Tuch— 
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fleck an fein Fenſter, das vom kaiſerlichen Lager aus ge- 
ſehen wird. — Hauptmann,“ fuhr Kußmannek fort, 


„wir werden Ihnen unbedingt als unſerm Obern gehor⸗ 


chen; der Augenblick iſt einem Wagniß günſtig; des 


Nachts bleiben nur 1500 Mann in der Feſtung, die 


übrige Garniſon campirt am Brückenkopf zu Neuſatz, und 
es braucht immer mehr als zwei Stunden, bis die am 
Abend ausgehängte Schiffbrücke wieder hergeſtellt ift.” 
Ich konnte ihm nach diefen Mittheilungen mein Vertrauen 


nicht länger verweigern und hieß ihn nun genaue Erkun⸗ 


digungen einziehen über die Stärke der Garniſon und 


der an den Feſtungsthoren aufgeſtellten Wachen; ich kam 
ferner mit ihm überein, mich am folgenden Tage mit 


den von ihm genannten Unterofficieren beſprechen zu wollen. 
Schlaflos wälzte ich mich die Nacht hindurch auf 
meinem Lager, ſinnend, in welcher Weiſe wir einen nächt⸗ 
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lichen Angriff des Oberſten Mamula unterſtützen und 


ihm eines der Feſtungsthore öffnen könnten. Eine Idee 
erſchien mir als zweckmäßig; unter Kußmannek's Ob⸗ 
hut waren in den verſchiedenen Caſematten über hundert 
gefangene Soldaten, die noch von den kaiſerl. Kriegsge⸗ 
richten wegen verſchiedener Verbrechen zu 15 


Zwangsarbeiten verurtheilt worden waren; dieſe Gefange— 


nen mußten durchgängig Slaven oder Croaten ſein, da 
die ungariſchen Sträflinge von ihren Landsleuten ſämmtlich 
in Freiheit geſetzt und den Hondvedbataillons einverleibt 
worden waren. Die Hilfe dieſer entſchloſſenen Burſche, 
welche um den Preis der in Ausſicht geſtellten Freiheit und 
Strafloſigkeit zu jedem Wagſtück bereit ſein mußten, konnte 
die erſprießlichſten Dienſte leiſten. 

Hinter auf dem Walle aufgeſchichteten Holzſtößen 
brachte mich Kuß mannek am folgenden Tage mit den 
beiden Unterofficieren, Braunſtein und Kraue, zuſam⸗ 


men, mit denen ich nachſtehenden Plan verabredete: Kuß⸗ 


mannek ſollte die befreiten Soldaten in 4 Gruppen, 
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jede zu 80 Mann, theilen, deren erfte ſich des gegen die 
Belgrader Seite gekehrten Feſtungsthores unter mei— 
ner Führung bemächtigen und die dort wachhabenden Sol— 
daten unſchädlich machen ſollte; der wachhabende Soldat 
und ſeine dreißig Cameraden mußten niedergemacht und 
ihre Gewehre unſer werden; dem Profoßen ſelbſt ward 
der Auftrag, ſich mit ſeiner Abtheilung auf die drei auf 
dem Hauptplatz aufgeſtellten, ſtets geladenen Allarmkano— 
nen zu werfen, um dieſelben nöthigenfalls gegen die Un— 
garn zu brauchen; ſobald er Herr der Kanonen ſein würde, 
mußte er ſich mit ſeinen Leuten gegen den Wall lehnen; 
Braunſtein und Kraue wurden mit der Aufgabe be— 
traut, mit ihren Leuten die Caſerne zu überrumpeln und 
ſich der Gewehre zu bemächtigen. Während dieſer Zeit 
ſollte der durch Flintenſalven aviſirte Oberſt Mamula 
durch das von uns genommene Feſtungsthor, das wir ohne 
Ueberſchätzung unſerer Kräfte eine halbe Stunde gegen die 
Ungarn halten zu können hoffen durften, mit feiner Caval: 
lerie hereinbrechen und die Infanterie nachfolgen laſſen; auf 
die befreiten Gefangenen glaubte ich mit Sicherheit um 
ſo mehr zählen zu können, als ſie, im Falle des Unterlie— 
gens, eines furchtbaren Todes gewärtig ſein mußten Ger— 
berich war der Einzige unter uns, dem es unter einem 
Vorwande gelingen konnte, über die Brücke durch die un— 
gariſchen Vorpoſten zu gelangen und ſo den Oberſten von 
unſerm Vorhaben in Kenntniß zu ſetzen; ſein Leben war 
dabei auf's höchſte gefährdet; nichtsdeſtoweniger war er 
bereit, dasſelbe auf's Spiel zu ſetzen. | 
Gleiches galt von den beiden Unterofficieren, fo wie 
von Kußmannek ſelbſt. Um den Muth und die Ent- 
ſchloſſenheit dieſer Männer zu prüfen, ſtellte ich ihnen vor, 
daß ſie Familienväter ſeien, daß im Falle des Entdeckt— 
werdens ſicherer Tod, im Falle des Gelingens höchſtens 
eine Tapferkeits- Medaille und eine einfache Beförderung 
zum Lieutenant ihrer harre, während ich, der Unbeweibte, 
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mein Leben mit Leichtigkeit auf's Spiel ſetzen könne „und 


im Fall unſer Wagniß zum Ziele führe, auf das There⸗ 
ſienkreuz, den ſchönſten Lohn eines öſterreichiſchen Offi— 
ciers, hoffen dürfe. „Uns gilt es gleich,“ riefen ſie, „ob 


wir hier füſilirt werden, oder auf dem Schlachtfelde, gleich 
unſern Sander! einen ehrenhaften Tod im Kartät⸗ 


ſchenfeuer finden! Wir wollen dem Kaiſer dienen, und als 
brave Krieger, wenn es ſein muß, für den Kaiſer ſterben, 
ſo möge uns Gott helfen.“ Kußmannek fügte hinzu: 
»Für unſere Waiſen wird der Kaiſer ſchon Sorge tragen.“ 
Tief bewegt drückte ich ihnen die Hände zum Abſchied, 
worauf ich in meine Caſematte zurückgebracht wurde. 
Der feine Papierſtreifen, auf welchem ich dem Ober⸗ 
ſten Mamula Nachricht von unſerm Vorhaben gab, war 


nicht drei Zoll lang; ich legte es Kußmannek ans 


Herz, Gerberich aufzutragen, das Papier ja nicht am 
Leibe oder in ſeinen Kleidungsſtücken zu verbergen, ſondern 
es in der. hohlen Hand zu behalten, um es im Entde⸗ 
ckungsfalle ſchleunigſt in den Mund bringen und verſchlu— 


cken zu können; leider wurde dieſe Warnung nicht befolgt. 


Braunſtein gab dem unglücklichen Gerberich eben⸗ 
falls einen Brief und überredete ihn, beide Schreiben zwi— 
ſchen Tuch und Rockfutter in der Gegend der ce 
einzunähen. 


Am 27. um Mittag hatte Gerber mit einem 


vom Feſtungscommandanten unterſchriebenen Paſſirſcheine 
die Feſtung verlaſſen, um angeblich einen ſeiner Weinberge 


jenſeits der Donau zu beſuchen; im Laufe des Nachmit⸗ 


tags ſollte er zurückkehren. 

Ich hatte das Geſicht an das Gitter des Caſemat⸗ 
tenfenſters gepreßt; durch dasſelbe konnte ich den Rück⸗ 
kehrenden erſchauen. Plötzlich höre ich Schritte im Corri— 
dor vor der Caſematte; Flintenkolben raſſeln auf den 
Boden nieder; die Thüre wird geöffnet und Kußman⸗ 
nek hereingeſtoßen, mit dem ich nun allein gelaſſen wurde. 


17] 


4 Eine furchtbare Aufregung ließ uns im erſten Mo— 
mente nicht zu Worte kommen. Endlich that ich mir Ge— 
walt an und fragte mit anſcheinender Ruhe meinen auf 
und ab ſchreitenden Gefährten: „Nun, was wird denn 

wohl mit uns geſchehen?“ — „Sie wiſſen es wohl, Haupt— 
mann,“ war die Antwort, „man wird uns füſiliren, ehe 
24 Stunden um find.” 

Kurz nachher wurde er wieder abgeholt und in ein 
anderes Gefängniß geſperrt. Ich ſuchte mich mit dem Ge— 
danken zu beruhigen und zu erheben, daß ich mich unge— 
fähr in derſelben Lage befände, wie ein auf dem Schlacht- 

felde tödtlich verwundeter Officier, der wohl weiß, wie 
ihm nur wenige Stunden mehr zu leben übrig ſeien. Ein 
ſolcher, ſagte ich mir, hat überdieß noch mit Schmerzen 
und Leiden zu kämpfen, während ich in Fülle der Lebens— 
kraft dem Tode entgegengehen kann. Um Mitternacht, 
erſchöpft von der tiefen Gemüthsbewegung, warf ich mich 
auf mein Lager und verfiel in einen tiefen Schlaf. 

i Am Morgen (28. Mai), als ich erwachte, fendete 
die Sonne ihre heiterſten Strahlen durchs Fenſter. Ich er— 
wartete, daß die geſammte Bevölkerung Peter war— 
dein's dem Schauſpiele meiner Hinrichtung beiwohnen 
würde, und beſchloß den Ungarn zu zeigen, mit welcher 
Unerſchrockenheit ein Soldat des Kaiſers zu ſterben wiſſe. 
Ohne Unterlaß wiederholte ich mir: »Ich werde nicht 
vergeſſen, daß ich Edelmann und Officier in Dienſte des 
Kaiſers bin.“ 

Um 9 Uhr holte mich ein ungariſcher Profoß aus 
meinem Gefängniß; zwei Soldaten gingen hinter mir. 
Die Gaſſen waren vollgedrängt; mit ſtolz emporgerichte⸗ 
tem Haupte ſchritt ich durch ſie hin. Man führte mich in 
einen Saal, in welchem das Gericht verſammelt war. 
Sieben Officiere und ein Militärauditor ſaßen um einen 
Tiſch; ich ſuchte ihre Gefühle auf ihren Geſichtern zu le⸗ 

ſen; ſie zeigten mir theils ernſte, theils ironiſche Mienen; 
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nur ein Jüngling wendete die Augen ab, als wollte er 
ſtillſchweigend im voraus Proteſt einlegen gegen das Ver⸗ 
dammungsurtheil, das über mich geſprochen werden ſollte. 
Der Vorſitzende zeigte mir meinen Zettel, mit der Frage, 


ob ich ihn geſchrieben hätte. Ich bejahte. Nach einigen 


andern herkömmlichen, im Militärgeſetzbuch vorgeſchriebe⸗ 
ner Fragen wurde ich in einen Warteſaal geführt, wo ich 
meine vier Unglücksgefährten wieder ſah. Ich ging auf 


ſie zu, drückte ihnen die Hände und ſuchte meiner Be⸗ 


wegung Meiſter zu werden. Kußmannek war reſignirt; 
ſeine vom Alter tiefgefurchten Züge ſprachen Gleichgiltig⸗ 


keit aus; auch Kraue ſah ſeinem Schickſale mit völliger 


Ruhe entgegen, ſein Blick war noch immer kühn, um 
feine Lippen ſchwebte ein verächtliches Lächeln; Braun: 
ſtein aber, ein junger, ſchöner Mann, war tief be— 
wegt; aus ſeinen blauen Augen rollten große Thränen. 
„Sie gelten meinem Weibe, meinen armen kleinen Kin— 
dern,“ ſeufzte er mir zu. „Muth, mein Freund, der Rai- 
ſer wird Sorge für ſie tragen,“ antwortete ich mit einer 
Stimme, die vor Rührung zu zittern begann. Am meiſten 
Mitleid hatte ich mit Gerberich, er war der jüngſte un= 


ter uns und mußte ſeine innige Anhänglichkeit an die Fai 


ſerliche Sache mit dem Leben büßen. Noch ſehe ich ihn 
vor mir, wie er von Todesſchauern erfaßt an die Wand 
gelehnt, mit den Zähnen klapperte und an allen Gliedern 
bebte. Während dieſer Zeit beriethen die ungariſchen Offi⸗ 
ciere, deren einer mit einem Papiere in der Hand an uns 


vorüberkam; da ich mehreren Kriegsgerichten beigewohnt 


hatte, ſo wußte ich, daß dieß das Urtheil ſei, das er dem 
Feſtungscommandanten zur Unterſchrift vorlegte. 


Nach einer Weile wurden wir, von zwölf Soldaten 


bewacht, in unſere Gefängniſſe zurückgebracht, von wo aus 
wir den letzten Weg, den nach dem Richtplatz machen 
ſollten. Um mich herum hörte ich, während wir durch 
die Gaſſen gingen, die Worte murmeln: „er wird er⸗ 


Va 
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ſchoſſen;“ auf einem Balcon erblickte ich zwei Männer 
und eine junge Frau, die Männer lüfteten unwillkürlich 
die Hüte; die Frau wagte es, mit dem weißen Schnupf— 
tuch ein Zeichen des Mitleids zu geben. Ohne Zweifel war 
dieß eine dem Kaiſer treu gebliebene Familie. Mein 
ruhiger Blick dankte und zeigte ihnen, daß ich muthig dem 
Tode entgegenginge und ehrenvoll für unſere Sache zu 
ſterben wiſſen werde. 

5 Ein herzzerreißendes Schauſpiel wartete meiner. In der 
meiner Cafematte gegenüberliegenden Zelle war Kuß— 
mannek eingeſchloſſen; jetzt wälzten ſich ſein Weib, ſeine 
Tochter mit ſeelenerſchütterndem Wehgeſchrei dort auf dem 
harten, kalten Boden. „Mein Mann! mein Vater!“ 
| ächzten ſie aus ſchmerzzerriſſener Bruſt. Ihre Klage fand 
ein Echo in meiner Seele. Ich dachte an meine Lieben, 
an meine Mutter und ihren Gram, ich fühlte wie meine 
Faſſung abnahm und ſchrieb mit dem Diamant, den 
ich am Finger trug, an eine Fenſterſcheibe: „Lebt wohl, 
theuere Verwandte; bald werde ich erſchoſſen; ich bin 
ruhig und gefaßt; ich ſterbe im Glauben und in der Hoff— 
nung; theuere Mutter! ich habe keinen andern Schmerz, 
als 5 der deine Bruſt durchwählt. » ; 

Ich machte das an meinem Rock befeſtigte Kreuz 
los, um es im Tode auf dem Herzen zu haben; alle Fa⸗ 
milienerinnerungen ließ ich an meinem Gedächtniſſe vorüber⸗ 
gehen, dann dachte ich an den Tod Strafford's, deſſen 
Beſchreibung ich nie ohne ein Gefühl tiefer Bewunde⸗ 
rung geleſen hatte, und beſchloß, es ihm im Sterben an 
Seelenſtärke gleich zu thun. Allen Hoffnungen, denen ich je 
in meinem Herzen Raum gegeben hatte, mußte ich nun 
entſagen, nur eins blieb mir noch übrig: ehrenvoll zu 
ſterben. 
Ich hörte eine Thurmuhr ſchlagen, zwei, drei Stun⸗ 
den waren verfloſſen, meine Hinrichtung hätte binnen 24 
Stunden nach gefällte Urtheil Statt finden ſollen. Dieſe 
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Friſt war verſtrichen und nun begann ein Hoffnungsſchim⸗ 


mer in meiner Seele zu dämmern, der mirs aber die müh⸗ 


fam gewonnene Faſſung nahm und mich in unerträgliche 
Aufregung verſetzte. Mit großen Schritten rannte ich den 
Tag über auf- und ab in meiner Caſematte, und ſuchte 
durch Ermüdung meine geiſtigen und phyſiſchen Leiden 
zu übertäuben. Erſchöpft warf ich mich endlich auf's Bett. 

Der folgende Tag führte mich abermals vors Kriegs- 
gericht. Vollkommen gefaßt und ruhig trat ich vor die 
verſammelten Officiere. Zwei Greiſe wurden herbeigeführt 


und ich befragt, welcher von Beiden mir Geld geboten hätte. 


Veranlaſſung zu dieſer Frage hatte folgender Umſtand 


gegeben: Ein reicher Peterwardeiner Buͤrger und 


Hauptpächter der Schiffbrücke, Namens Bobek, von 
Braunſtein in Kenntniß geſetzt, daß ein Plan im 


Werke wäre, die Feſtung in kaiſerliche Hände zu bringen, 


hatte ſich mir als ich mit Kußmannek auf dem Walle 


ging, genähert, mich ſeiner Ergebenheit fuͤr den Kaiſer ver- 
ſichert und mir, ſein ganzes Vermögen zur Vollführung 


des genannten Zweckes zu Gebote geſtellt. Aus dieſem 


Grunde hatte ich auch an Oberſt Mamula geſchrieben, 


daß ich mit Geld hinlänglich verſehen wäre, da mir ein 
Bürger der Stadt ſolches angeboten hätte. 


Auf meine Angabe, daß mir die beiden Greiſe gänz⸗ 5 


lich fremd ſeien, wollte man einen dritten Bürger mit mir 
confrontiren, da die erzuͤrnten Ungarn nicht mbe auf 
wen ſie jetzt ihren Verdacht werfen ſollten. 


* 


Ich ſagte jedoch meinen Richtern mit feſter “Stone: | 


„Gebt euch keine unnütze Mühe; ich werde Niemanden 
erkennen. Später habe ich in Erfahrung gebracht, daß 
Bobek vor Angſt, daß ich ihn verrathen würde, in 
furchtbare Krämpfe verfallen war, an denen er den Geiſt 
aufgab. Der Gedanke, daß er mich ſterbend vielleicht 
für einen Verräther e verfolgte mich ag Snap 
lange Zeit. 
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Man brachte mich abermals in meine Cafematte 
zurück, tödtlich lange zwei Tage vergingen nun, in denen 
bald tröſtende Hoffnung, bald dumpfe Reſignation in 
meinem Geiſte die Oberhand behielt. 

Am 31. Mai ſagte mir der Profoß, daß der jetzige 
Feſtungscommandant (Paul Kiß '), der Percgzel im 
Commando gefolgt war) das Urtheil des Kriegsgerichts 
an die revolutionäre Regierung nach Debreczin geſchickt 

habe. Meine tägliche Beſchäftigung war es nun, die Zeit 
zu berechnen, in welcher der Courier von Debreczin 
zurückkehren konnte. 

Ich wußte, daß die Truppen des Banus gegen Pe⸗ 
terwardein im Anmarſche befindlich waren, ihr Ein⸗ 
treffen konnte die günſtigſte Veränderung in meinem Schick⸗ 
ſale hervorbringen und das über meinem Haupte ſchwe— 
bende Damoklesſchwert von demſelben abwenden. 

Am 12. Juni hörte ich endlich den erſehnten Kano— 
nendonner ), der den ganzen Tag ohne Unterbrechung 
anhielt; am Abende war meine Caſematte vom rothen Wi— 


9) General Rif, von dem Herannahen des Banus unterrichtet, 
wollte wahrſcheinlich die Vollſtreckung des Todesurtheils 
nicht auf ſich nehmen; vielleicht bewog ihn auch Major 
Bo ſo zum Mitleiden, ein ehemaliger kaiſerlicher Officier, 
der trotz ſeines Ueberganges zu den Rebellen doch noch Ehre 
im Leibe hatte, und in der Hoffnung, eine günſtigere Wen⸗ 
dung meines Schickſals zu vermitteln, in den Commandanten 
drang, das gegen mich gefällte Todesurtheil vor deſſen Voll⸗ 
ſtreckung erſt zur Beſtätigung nach Debreczin zu ſchicken. 
) Der Banus hatte den Brückenkopf der Schiffbrücke, welche 
Neuſatz mit Peterwardein verbindet, angegriffen; 
die Ungarn konnten ihm jedoch erfolgreich widerſtehen, da 
ſie gedeckt von den mächtigen Wällen der faſt unbezwingbaren 
Feſtung ein mörderiſches Feuer aus 120 Kanonenſchlünden 
eröffneten. Der Banus mußte daher Neuſatz aufgeben, 
das von den Ungarn in einen Trümmerhaufen verwandelt 
wurde. 
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derſchein einer brennenden Stadt gräßlich erleuchtet. Ich 
glaubte, daß alle Vorſtädte lichterloh brennen mußten. 
Am folgenden Nachmittage begannen die Kanonen 
vom neuen, jedoch nur durch kurze Zeit, ihre furchtbaren 
Grüße erdröhnen zu laſſen. So ging es Tag fur Tag fort, 
ſo lange der Banus vor Neuſatz lag und die Feſtun g 
am linken Donauufer cernirte. Der nach Debreczin 


abgeſchickte Courier konnte nicht in die Feſtung gelan⸗ 


gen, ich ſchöpfte wieder neuen Muth. Gegen Ende Juni 
hörte die Beſchießung auf; der Banus war abgezogen, 
um eine feſte Stellung am Franzenscanal einzuneh⸗ 
men; mit ihm hatte mich auch die Hoffnung auf günſtige 
Aenderung meines Schickſals verlaſſen. 

Als ich am 2. Juli langſam in meiner Caſematte 
auf- und abging, kam ein ungariſcher Artillerieofficier an 
die Thür derſelben, er blieb ſtehen und ſchaute mir in's 
Geſicht; ich ließ mich in meiner Promenade nicht ſtören, 
da faßte er den mich Lao fn Soldaten mit den Wor⸗ 
ten an der Schulter: „Nimm Dich in Acht, daß der 
Hund nicht entwiſcht, Du ſtehſt mir für ihn.“ Dann 
wandte er ſich mit zorngeröthetem Geſicht zu mir, drohte 
mir mit geballter Fauſt und ſagte: »Ja, Du verfluchter, 
ſchwarzgelber Hund, Dich muß ich noch niederſchießen ſe⸗ 
hen.“ Nach dieſen Worten glaubte ich, daß meine Ver- 
urtheilung von Debreczin eingetroffen ſei, die Kraft 
verließ mich, ein heftiger Krampf preßte mir die Bruſt 
zuſammen, ich war gezwungen mich auf mein Bett zu 
ſetzen. Ein Soldat, gerührt durch das Schmerzgeſchrei, das 
mir mein Leiden von Zeit zu Zeit entriß, ließ einen 
ſeiner Cameraden um einen Arzt gehen; der Arzt kam; 
als er ſich aber mir näherte und ich keuchend vor Schmerz 
Hilfe von ihm heiſchte, hieß ihn der Profoß wieder weg⸗ 
gehen; der Zorn gab mir meine ganze Kraft wieder; 
ich wollte mich auf den Barbaren werfen und ihn erwür⸗ 
gen. Er entfloh und die Schildwache hielt mir das Bayonnet 
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entgegen, um mich an weiterer Verfolgung zu hindern. Nach 
einer halben Stunde kam der Chefarzt, er unterſuchte meine 
Bruſt, gegen Abend brachte ein Soldat eine Flaſche Me— 

dicin. Ich trank ſie aus und fühlte ſogleich Glut im 
ganzen Leibe, ich hielt mich für vergiftet und dachte: der 
Feſtungscommandant wagt es nicht, mich erſchießen zu 
laſſen, er fürchtet meinen Tod verantworten zu müſſen, 
wenn das wechſelnde Kriegsglück einſt eine Capitulation 
der Feſtung herbeiführen ſollte, ſo aber wird man glauben, 
daß mich die Cholera hingerafft habe. Die Nacht ging 
mit bleierner Langſamkeit vorüber. Um 8 Uhr kam der 
Arzt wieder. Ich war entſchloſſen, ihm ein Geſtändniß zu 
entreißen. „Doctor,“ ſagte ich zu ihm, ich bin vergiftet, 
ſagen Sie mir die Wahrheit. — „Nein, nein!“ rief er mit 
bewegter Stimme und thränenden Augen; »nie würde ich 
in ſo etwas gewilligt haben, ich habe eine Frau und Kin⸗ 
der, ich fürchte das göttliche Strafgericht.“ 

Ich war ſchwach, aber ruhig; ich betete zu Gott, 
mir meine Energie zu laſſen, ich fühlte, wie meine 
Jugend der Krankheit Meiſter wurde; bald erlangte ich 
meine Kraft wieder, nun ſetzte ich mich in die Fenſter⸗ 
niſche, von wo aus ich die Brücke ſehen konnte, wenn ich 
den Kopf durch die Gitterſtäbe ſteckte. Am frühen Morgen 
fielen die Sonnenſtrahlen in ſchiefer Richtung in meine 
Zelle, es war meine einzige Erquickung, mich an ihrer 
wohlthätigen Glut wärmen und ſie bis zu dem Augen⸗ 
blick verfolgen zu können, in welchem die Sonne unterging. 
und es wieder dunkel in meiner Zelle wurde. 

Hinter den Eiſenſtäben beobachtete ich das Thun und 
Treiben zahlreicher, obdachloſer und der erſten Lebensnoth- 
wendigkeiten beraubter, auf den Feſtungswällen lagern— 
der Familien, deren Wohnungen und Habe in den abge— 
brannten Vorſtädten in Rauch aufgegangen waren. Furcht 
bar wüthete die Cholera unter dieſen Unglücklichen, und 
täglich fab ich in Decken gehüllte Leichen unter dem Jam⸗ 
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mern und Wehklagen ihrer Aungehbeigen Wegtrügen Noch 
erinnere ich mich eines zwölfjährigen Mädchens, das durch 
mehrere Tage unaufhörlich ſchrie; ihr Geheul glich dem eines 
wilden Thieres, die Krankheit zog alle ihre Glieder krampf⸗ 
haft zuſammen, bald war ſie zuſammengekauert und hielt 
den Kopf zwiſchen die Knie geklemmt, bald ſtreckte ſie ſich 
ſteif und ſtarr aus; eine Frau, wahrſcheinlich die Mutter, 
war bei ihr und unterſtützte ihr Haupt. Eines Abends 
war ſie unbeweglich, der Tod hatte ſie endlich von pre 
Leiden erlöſt. 

Am 12. Juli wurde ich in der Nacht durch ein Ge⸗ 
räuſch von Flintenkolben erweckt, mit denen man auf die 
Pflaſterſteine des Corridors ſtieß; ein von vier Soldaten 
begleiteter Officier kam in die Caſematte, er hielt eine 
Laterne in der Hand, ich ſprang vom Bette und ſtellte 
mich gerade vor ihm hin, um ihm zu zeigen, daß ich 


auf Alles gefaßt fe, er leuchtete mir mit der Laterne in's 


Geſicht, dann beſichtigte er die Wände und verließ ſodann 
meine Zelle. Nun hörte ich das Geräuſch der Flintenkol⸗ 


ben in der anſtoßenden Caſematte, es mußte der Inſpec⸗ 5 


tionsofficier geweſen ſein, der ſeine Runde machte. 

Träge und langſam ſchlichen die Tage, an jedem 
Morgen ſchrieb ich das jeweilige Datum mit dem Diamant 
meines kleinen Ringes in die Fenſterſcheiben, ich bemühte 
mich meine Lage zu vergeſſen, ich verſetzte mich auf die 
grünen Matten Steiermarks, auf die ene Berge, 
oft fielen mir einige Verſe aus einer Elegie des Strozzi 
ein; ich ſchrieb ſie ebenfalls in die Scheibe 
Sed jam summa venit fatis urgentibus hora, 

Ah nec amica mihi, nec mihi mater adest; 


Altera ut ore legat properae suspiria vitae, 
Altera uti condat lumina et ossa tegat. 


Die Erinnerung an dieſe Verſe, das öftere Wieder⸗ 
holen derſelben wirkte tröſtend und erhebend auf miche 


Bald erlangte ich alle meine Kräfte wieder, ich wollt. 


U 
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leben, die Hoffnung, mich eines Tages rächen zu können, 


hielt mich aufrecht. 
Faſt den ganzen Tag über ſaß ich in meiner Fenſter— 


niſche; öfter blieben mehrere Perſonen ſtehen, um nach 


mir zu blicken; dann zog ich mich ſchleunigſt zurück, um 
nicht die Aufmerkſamkeit der Schildwache rege zu machen. 

Mitunter brachten mir die langen Gefangenſchafts— 
tage auch erquickliche Beweiſe freundlicher Theilnahme. 
So ging eines Tages, von den Strahlen der untergehen— 
den Sonne beleuchtet, eine junge Frau über die Donau— 
brücke; ſie hielt Blumen in der Hand, die ſie einzeln und 
langſam, als ſie mich hinter den Eiſenſtäben bemerkte, 
gegen mein Fenſter warf. So gewahrte ich auch zu wie⸗ 
derholten Malen einen Prieſter, der mir, ſo oft er allein 


war „ ſtets freundlichſt zuwinkte. 


Kraue war eines natürlichen Todes, wie mir der 
Profoß am 21. berichtete, in ſeiner Caſematte geſtorben 
und hatte mich im letzten Lebensaugenblicke noch grüßen 
laſſen. Ein härteres Los hatte meine drei andern Un⸗ 
glücksgefährten getroffen. 

Am Morgen des 27. Juli trat der Profoß neuer⸗ 


dings, aber dießmal mit verſtörten Zügen in meine e Zelle; 
Angſtſchweiß ſtand in großen Tropfen auf ſeiner Stirne; 


an ſeinem Aermel perlten Blutstropfen, die er mit dem 
Schnupftuch abwiſchte; ſeine Augen waren zu Boden ge- 
ſchlagen. „Hauptmann,“ ſagte er mit faſt tonloſer Stimme, 
»„Kußmannek, Gerberich, Braunſtein ſind eben 
füſilirt worden; Sie werden als Gefangener hier bleiben.“ 
Noch wagte ich es nicht, dieſer Kunde Glauben zu ſchen— 
ken; ich vermeinte am Nachmittage oder nächſten Mor⸗ 


gen zur Hinrichtung geführt werden zu müſſen; erſt am 
folgenden Tage, als der Profoß mir ſagte, daß die Hin⸗ 


richtungen in Folge der von Debreczin eingelaufenen 


Ordre Statt gefunden haͤtten, hielt ich mein Leben fuͤr ge⸗ 
ere ich erfuhr, wie a ey blos das Todes⸗ 
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urtheil meiner Gefährten beſtätigt, das meinige aber aus 
mir unbekannt gebliebenen Gründen nicht unterzeichnet 
hatte. Das Erſcheinen des Banus vor Neuſatz hatte 
die Ankunft des Couriers in Debreczin verſpätet; als 
Görgey das Urtheil zur Beſtätigung vorgelegt wurde, 
rückte die kaiſerliche Armee unter dem Commando des 
Generals Hayn au bereits aller Orten ſiegreich vorwärts. 
Entweder war es Mitleid, oder Beſorgniß der Ereigniſſe 
halber, welche die Zukunft nach dem Unterliegen der un⸗ 
gariſchen Sache herbeiführen könnte, welche Görgey 
Mi abhielten, das Todesurtheil eines kaiſerlichen Officiers zu 
it unterzeichnen. 
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In Meine Unglückscameraden waren muthig geſtorben, 
(I fie hatten gezeigt, daß fie nicht umſonſt kaiſerliche Sol: 
5 daten geweſen. Die Jahre, welche ſie in der Armee zu⸗ 


gebracht hatten, mußten ihnen jenen militäriſchen Ka: 
ſtenſtolz eingeflößt haben, der ſich nie verläugnet; ihr 
Heldentod war ein Beleg für ihre wackere Geſinnung. 
Am 23. Auguſt wurde ich endlich vor den Feſtungs⸗ 
commandanten gebracht; der Weg nach ſeiner Wohnung 


dI führte über eine freie Esplanade; ich konnte mich an dem 
iu blauen Himmel, an den grünen Bäumen nicht fatt ſehen. 
559 DE Commandant ging nachdenkend im Zimmer auf und 
Hi ; feine Züge waren eingefallen und abgezehrt; fein 
0 vlt düſter. Ich grüßte ihn. „Das Kriegsgeſchick ift uns 


feindlich geworden,“ ſagte er; „die Sache Ungarns iſt 
verloren; Görgey's Armee exiſtirt nicht mehr; er hat 
die Waffen ſtrecken müſſen und befiehlt mir, die Feſtung 
zu übergeben, und Sie auf General Haynau's Befehl 
in Freiheit zu ſetzen. Sie ſind alſo frei, aber ich rathe 
Ihnen, noch in Ihrer Caſematte zu bleiben; meine Sol⸗ 
daten find erbittert; ich kann für nichts ſtehen.“ | 
Auf meine Frage, ob dem Banus kein Unfall zuge⸗ 
ſtoßen ſei und ob deſſen Corps ſeit dem Mai irgend eine 
Schlacht et habe, äußerte er ſich mit großen Lobes⸗ 
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erhebungen über die Tapferkeit der kaiſerlichen Truppen 
und ihrer Führer, und ſprach von dem für die Ungarn ſieg⸗ 
reich geweſenen Treffen bei Hegpes mit einer Beſchei⸗ 
denheit, die mich in Erſtaunen ſetzte; mit einem Grade 
von Höflichkeit, der an Affectation gränzte, ließ er mir 
ſodann Uhr, Ring und Baarſchaft, die mir bei meiner 
Gefangennehmung abgenommen worden waren, zurück⸗ 
ſtellen und bedauerte, daß ein Gleiches nicht auch mit 
meinem Säbel, den ein Officier (Major Bozo, der 


mir den ſehr ſchönen Säbel nach der Komorner Capitula— 


tion zurückgeſchickt hat) nach Komorn mitgenommen 
hatte, geſchehen könne, und er mir einen andern geben 
müſſe. Nach einer Weile bemerkte er ſeufzend: „Die Fran⸗ 
zoſen haben uns in Stich gelaſſen, und wir hatten ſo ſehr 
auf ſie gerechnet!“ — „Haben Sie denn irgend geheime Zu— 
ſagen erhalten?“ fragte ich. — »Nein,“ antwortete er; 
vaber war die revolutionäre Stellung Frankreichs in Europa 
nicht an ſich ein Unterpfand, eine Zuſage der Unter— 
ſtützung?“ Noch ſprach er von den Kämpfen bei Iſa— 
ſzeg und Tapio-Bieske; er wollte nicht glauben, 
daß die Brigade Raſtich beim letztgenannten Orte allein 
der Wucht der überwiegenden Feindesmacht geſtanden; er 
pries die Tapferkeit der Ottochaner, welche bei Jſaſzeg 
den Wald vertheidigt hatten; nach minutenlangem Schwei⸗ 
gen rief er dann plötzlich aus: „Ich mache mich gefaßt 
darauf, erſchoſſen zu werden.“ Nun ſchwieg er und ſchien 
meine Antwort erwarten zu wollen. Ich hätte mich rächen 
und ein falſches Mitleid heucheln können, um ihn in dem 
Gedanken zu beſtärken, daß er keine Gnade zu erwarten 
habe; ich war aber zu glücklich, um an Rache zu denken 
und vertröſtete ihn auf die Milde des Kaiſers !). »Für 
uns iſt r verloren 15 fuhr er ſodann fort; ves waͤre 


3 Wenige Tage nach erfolgter Uebergabe der Feſtung hat der ; 
Kaiſer ihn begnadigt und in Freiheit ſeßen laſſen. 
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Wahnſinn, diefe Feſtung länger vertheidigen, den Krieg 
länger fortführen zu wollen; ich bin jedoch nicht mehr 
Herr meiner Truppen. Sie werden ſehen, wie weit es 
bier bereits gekommen iſt.“ Er hieß mich niederſetzen. 
In dieſem Augenblick meldete ſein Adjutant eine aus zehn 
Officieren und Unterofficieren der Garniſon gebildete De⸗ 
putation derſelben. Er ließ ſie eintreten, las ihnen den 
Brief Görgey's vor und ſchlug ihnen vor, die Feſtung 
an die kaiſerlichen Truppen zu übergeben. Der von allen 
Communicationen mit den übrigen Ungarn abgeſchnittene 


Commandant hatte ſeine T Truppen nämlich bisher ſtets durch 


falſche Siegesnachrichten in den trügeriſchſten Hoffnungen 
erhalten; jetzt glaubten ſich dieſe Leute verrathen, ſie tob⸗ 
ten und drohten; Einer beſonders geberdete ſich wie ein 
Raſender und ſchrie, daß er ein ungariſcher Edelmann 
ſei und eher die Feſtung in die Luft ſprengen, als über— 
geben wolle. Der ruhig und unerſchütterlich bleibende 
Commandant drohte dem Wahnſinnigen, ihn füſiliren zu 
laſſen; nachdem es ihm gelungen war, auch die Andern 
zur Ruhe zu bringen, ſetzte er ihnen auseinander, wie 
die Sache der Empörung eine verlorene ſei. Sie glaub⸗ 
ten ihm jedoch nicht und beſchloſſen, einen fte einen 
Unterofficier und einen Soldaten als Deputation an 
Görgey zu ſenden, um ſich von dem wahren Sachver⸗ 
halte zu überzeugen. „Iſt unſere Sache wirklich eine ver- 
lorene,“ fagte Einer von ihnen mit drohender Stimme, 
„ſo werden wir dann ſehen, was wir hier noch zu thun 
haben.“ Der Commandant ſchickte ſie fort. „Sie ſehen 
es nun ſelbſt,“ ſagte er zu mir, »ich werde hier ermor— 
det, oder von den Ihrigen erſchoſſen. Ich bin Diedoch auf 
alles vorbereitet; — ein Ungar ſcheuet den Tod RIGRIE 
fügte er lächelnd hinzu. 

Ich ſollte am folgenden Tage um Mittag mit dem 
an Görgey abgeſchickten Officier die Feſtung verlaſſen; 
in der Befürchtung jedoch „ daß die erbitterten Soldaten 
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ſich an mir der Niederlage ihrer Armee halber zu 8 
ſuchen würden, ließ mich der Commandant vor Tages- 
ran am folgenden Morgen aus der Feſtung bringen. 

Jetzt erſt war ich wirklich frei und konnte einen Ab— 
ſchiedsblick auf die Feſtungsmauern werfen, in denen ich 
ſo Bitteres erlebt, welche ſo viele Leiden umſchloſſen hat— 
ten. Ich verfolgte die Temesvarerſtraße, um zum Banus 
a der Hoffnung zu gelangen, noch an einigen Kämpfen 

Theil nehmen zu können; bald wurde ich jedoch inne, daß 
mich die Gemüthsbewegungen und ſchlechte Nahrung in 
einem Grade geſchwächt hatten, der mir keine Fortſetzung 
der Reiſe geſtattete. Da ließ ich mich zu Schiff an's 
rechte Donauufer in's Lager des Oberſten Mam ul a 
bringen. Dort wurde ich wie ein vom Tode Auferſtande— 
ner empfangen; man hatte mich dort laͤngſt erſchoſſen ge⸗ 
glaubt. 

Nun ließ ich mir von den gloi reichen Gefechten und 
Leiden unſerer Armee erzählen. Unſere Siege waren theuer 
erkauft. Viele meiner Cameraden Batten ſie mit dem Le- 
ben bezahlt; viele Soldaten waren in den täglichen Käm— 
pfen auf dem Platze geblieben. Dem braven Hauptmann 
Freyberg, der mir ein treuer Gefährte in dieſem Feld— 
zug geweſen war, hatte eine Kanonenkugel den Kopf weg— 
ger iſſen; Taxis hatte ein Stück Haubitze das Geſicht 
zerfleiſcht; zögernd begehrte ich Auskunft über meine übri⸗ 
gen Freunde. 

Von meinen Cameraden erfuhr ich die Art und Weise, 
in welcher der unglückliche Gerberich ergriffen worden 
war; bereits war es ihm gelungen, durch die ungariſchen 
Vorpoſten zu ſchlüpfen und ſchon lief er auf die Verſchan⸗ 

zungen der kaiſerlichen Truppen zu, als die Ungarn ihm 

nachzuſetzen begannen; auf dieſe wurde von den öſterrei— 
ciſchen Wachen gefeuert; erſchreckt durch das Pfeifen 
der Kugeln, hielt der Gehetzte in ſeinem Lauf inne; die 
Verfolger erreichten ihn, brachten ihn in die Feſtung zu⸗ 
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rück, wo die in feinen Kleidern cingendbten Papiere ent⸗ 
deckt wurden ). 
In der Ruhe und Freiheit fühlte ich erſt die 
Wirkung meiner langen Kerkerhaft und der mit ihr ver— 
bundenen Entſagungen; ich vermochte das Rütteln des 
einzigen mir zu Gebote ſtehenden Transportmittels, ei- 
nes kleinen Bauernwagens, nicht zu ertragen und reiſte 
daher nach Semlin, um von dort ſtromaufwärts die 
Save zu befahren und nach Gratz zu gelangen; auf 
dem Wege begegnete ich zahlreichen Haufen in Lumpen ge⸗ 
hüllter Frauen und Mädchen; ſie gehörten ſerbiſchen 
Familien aus dem Banat und dem Bacſer Comitat an, 
deren Männer erſchlagen oder im Kampfe umgekommen 
waren. Die Frauen hatten ſich in die Wälder geflüchtet; 
dort hatten ſie Monate lang von ſuͤßen Eicheln und etwas 
Mehl gelebt; jetzt ſtiegen ſie erſchöpft von Elend und Hun⸗ 
ger von den Bergen herab, nackte, faſt ſterbende Kinder 
hinter ſich herſchleppend; ihrer wartete der Anblick ihrer 
erſchlagenen Männer, ihrer in Brandruinen verwandelten 
Dörfer. Es darf dieß Elend Niemanden befremden; der 
angariſche Krieg hat unſägliches Elend über die Völker- 
ſtämme im Süden des Reiches gebracht; ſtatiſtiſchen, auf 
Befehl der Regierung im Frühling 1850 unternommenen 
Erhebungen zu Folge beläuft ſich die Zahl der Witwen in 
den Militärdiſtricten Croatiens, Slavoniens, des Banats 
und Siebenbürgens, deren Männer während des * 
umgekommen, über 25,000. 
In Semlin wurden mir drei in Pal ank vor 


5 Der Kaiſer hat die Feſtungsgefangenen, ble uns in der Nus: 
führung unſeres Planes unterſtützen ſollten, begnadigt; die 
Witwen Kußmanneks, Braunſteins und Kraue's 
erhalten bedeutende Penſionen; ihre Kinder werden auf Ko⸗ 
ſten des Kaiſers erzogen, drei Soͤhne Kußmanneks ſind 

bereits kaiſerl. Offieiere; ai: hat keine Familie 
hinterlaſſen. 
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zwei Monaten verhaftete Bauern zugeführt, welche ange: 
klagt waren, bei meiner Gefangennehmung mitgewirkt 
zu haben. Meine Cameraden hatten im Glauben, daß 
ich bereits todt ſei, ſie füſiliren wollen; in der Hoffnung 
jedoch, daß ich doch noch vielleicht am Leben ſei und in 
der Furcht, daß man Vergeltungsrecht an mir üben wurde, 
hatten ſie die Gefangenen in einen Kerker ſperren laſſen. 
Die armen Teufel waren bleich und abgezehrt; ich er— 
kannte einen von ihnen, aber ich war zu glücklich, um 
mich an den armen, vor Angſt halb todten Burſchen noch 
rächen zu wollen; auch verdienten nicht ſie, ſondern der 
Officier, der ſie bei jenem verrätheriſchen Unternehmen 
befehligt hatte, eine eigentliche Strafe; ich erbat und er= 
wirkte ihnen Pardon. Sie warfen ſich auf den Boden, 
küßten meine Füße und ſagten dann mit thranenden Augen 
und herzzerreißender Stimme: „Gnaͤdiger Herr, wenn 
Sie wüßten, was wir ausgeſtanden haben!“ — „Meine 
Freunde, antwortete ich, »ich weiß etwas dem Aehnliches. . 

— Ich gab ihnen ſodann Geld und ließ ſie in ein Wirths⸗ 
haus Kühren. 

In Gratz hatte man mb todi geglaubt, jedoch 
meine Mutter in der Hoffnung erhalten, daß ſie mich 
wiederſehen würde. Gleich nach meinem Verſchwinden 
galt ich für ertränkt oder ermordet; als man meine Ge— 
fangenſchaft in Peterwardein und meine Verurthei— 
lung erfuhr, als endlich ſogar Leute aus Neuſatz, die 
dem Brande entronnen waren, mit Beſtimmtheit bebaup= 
teten, daß man mich füſilirt hätte, gaben meine Ver— 
wandten ſowohl als meine Cameraden jede Hoffnung auf, 
mich je wieder zu ſehen. Einige Tage nach meiner Un= 
kunft in Gratz fand ich auf meinem Tiſche die Schei⸗ 
ben vom Fenſter meiner Peterwardeiner Caſematte; ein 

8 der ſich nach der Uebergabe der Feſtung mein 
Gefängniß hatte zeigen laſſen, hatte ſie dort weggenommen, 
um ſie mir als Andenken an dieſe bofen Tage zu überſchicken. 
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Der Kaiſer da mich zum Weh ernannt; ich 
ging nach Wien, um ihm zu danken; ich hatte ihn ſeit 


sp Zeit nicht mehr geſehen, in welcher wir ihn mit freu: 
digem Zujauchzen auf den italieniſchen Schlachtfeldern 
begrüßten. Er geruhte, mir die Hand huldreichſt zu drü⸗ 
cken und Worte an mich zu richten, die mich mit Begei⸗ 
ſterung erfüllten; nun war ich glücklich i in dem Bewußt⸗ 
ſein meiner überſtandenen Leiden; mit Stolz dachte ich 
an unſere Kämpfe, an dieſen ungariſchen Feldzug zurück, 
der nach ſo langem, peinlichem Ringen doch zuletzt zu ei⸗ 
nem ſo glorreichen Ausgange geführt hatte. 
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Im Verlage von E. A. Hartleben in Peſth ift erſchienen und 
7 zu haben: 


Ludwig XVI. und die Revolution. 


Vollſtändig in 3 Theilen 1 fl. 36 fr. 


Dieſes Werk bildet eine fortlaufende Geſchichte jener ſchreck⸗ 
lichen Zeit und zugleich eine Biographie der Hauptperſonen bis 
ins kleinſte Detail mit hundert und über hundert Charakterzügen, 
Hofgeſchichten und Staatsintriguen nebſt Anekdoten aller Art. 

Als Fortſetzung desſelben iſt ſo eben in Paris erſchienen und 
wir bringen die erſte deutſche Ausgabe unter dem Titel: 


Das 
Drama von Dreiundneunzig 


Seenen aus dem Revolutionsleben. 


Booz 5 
Alexander Dumas. 
3 Thle. geh. I fl. 12 kr. 


Denkwürdigkeiten eines Arztes. 
i (Joſeph Balſamo.) api. 


; Von 
Alexander Dumas. 
Vollſtändig in 9 Theilen. 1851. geh. 5 fl. 


i Dieſe Denkwürdigkeiten find unſtreitig das intereffantefie und 

zugleich das großartigſte Werk der neuen franzöſiſchen Romantik. 
Der Verfaſſer beginnt ſeine Erzählung mit dem Augenblick, wo 
Marie Antoinette, die deutſche Kaiſerskochter, mit glänzendem Sec 
folge nach der Reſidenz der franzöſiſchen Könige kommt, um mit 


dem Dauphin, ſpäter Ludwig XVI., vermählt zu werden. Das 
ausgezeichnete Talent Alexander Dumas, das er beſonders in ſeinen 
Romanen mit hiſtoriſcher Grundlage bekundet, zeigt ſich auch hier 
in vollem Maße. Er ſchildert die Verhältniſſe jener merkwürdigen 
Zeit mit treffenden Zügen und lebhaften Farben, er führt den Leſer 
in das Innere dieſes üppigen Hofes, in den Familienzirkel der 
Hauptperſonen desſelben ein und erweckt das lebhafteſte Intereſſe 
für dieſes genußſüchtige, ſorgloſe Geſchlecht, welches das von ſeinen 
Vorgängern begründete Unglück Frankreichs vollendete und deſſen 
ſchuldloſe Nachkommen, die hier ihre öffentliche Laufbahn begin⸗ 
nen, erſt von der blutigen Nemeſis erreicht wurden. Selbſt die 
leichtfertige Gräfin Dübarry, die einen fo bedeutenden und fo ſchli·n⸗ 
men Einfluß auf die Verhältniſſe und das Schickſal Frankreichs 
hatte und die in unſerer Erzählung eine der Hauptrollen ſpielt, 
lernt man faſt liebgewinnen. Und alle die wichtigen auf das Schick⸗ 
ſal der Welt fo einflußreichen Ereigniſſe jener Zeit find in der 
Form eines höchſt anziehenden, ſpannenden und pikanten Romanes 
mit bunten wechſelnden Scenerien dargeſtellt, wie es nur die Feder 
des Verfaſſers des Monte Chriſto, der 3 Musketiere und anderer 
berühmter Werke im Stande war. 


Das Halsband de der Rinigin 


3 Theile. geh. 1 fl. 24 kr. Die Fortſetzung folgt unmit⸗ 
telbar. 


Ange Pitou, —9 4 
oder die Revolution von der Beſtürmung der 


Baſtille bis zum Ende der Seen 
regierung. 


Von 8 
1 Alexander Dumas. 
3 Thle. geh. 1 fl. 12 kr. 
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Belletriſtiſche 


DLeſe Cabinet. 


Neueſte Lieferungen: 


Belle -ROse. 


Von 


* | Amadée Achard. 


Aus dem Franzöſiſchen 
von 
J. Beyſe. 
Vier Theile. 8. geh. 2 fl. 
Wir überreichen hier unſern Leſern das erſte Werk eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Romantikers, das in ſeinem Vaterlande mit Begeiſterung 
aufgenommen wurde. Was nur franzöſiſche Eleganz, Leichtigkeit, 


* f 4 


Reichhaltigkeit des Stoffes und ſpannende Situationen mit ſeltener 
Lebensfriſche zu leiſten vermögen, iſt hier durch eine Meiſterhand 


verbunden. Mit hiſtoriſcher Treue und Wahrheit zeichnet der Ver⸗ 


faſſer die Regierung Ludwig XII. und die vorzüglichſten Perſön⸗ 


lichkeiten jener bewegten Zeit. Mit ſtets wachſendem Intereſſe folgt 
man allen Wechſelfällen des Helden Belle-Rose, denn ſie ſind nie 
voraus zu berechnen und die Löſung iſt eine ſo glückliche, daß ſie 


jeden Leſer überraſchen und den ungetheilteſten Beifall fin den muß. 


Gott lenkt! 


Von 
Alexander Dumas. 
Fünfter Theil. 24 kr. 


Alle fünf Theile 2 fl. 12 kr. 
Der geniale, unerſchöpfliche Romantiker hat dießmal Deutſch⸗ 


lland zum Schauplatze gewählt. Die geheimen Geſellſchaften in den 


düſtern Schatten des Odenwaldes, jener geheimnißvolle Tugend— 
bund mit ſeinen Plänen gegen die franzöſiſche Gewaltherrſchaft, 
das deutſche Univerſitätsleben und ein tiefes Studium deutſcher 
Sitten und Gewohnheiten nebſt höchſt originellen Charakteren bil⸗ 
den die Grundlage dieſes intereſſanten Gemäldes, und ſteigern das 
Intereſſe durch frappante Verwicklungen. 


D er See⸗Cade t ö 
zur Zeit Guſtav III. * | 
Von 5 

peht Sparre. 
Aus dem Schwediſchen 


von 


Hans Wachenhuſen. 
Vier Sa 8. Gebeftet 1 fl. 48 fr. 


i Graf Sparre, durch ſeine hiſtoriſchen Romane als einer der 
ausgezeichnetſten Schriftſteller Schwedens bekannt, bietet in dem 
»See⸗ Cadet? eine Kette der intereſſanteſten und zum Theil groß⸗ 
artigſten Schilderungen aus dem ſchwediſch⸗ ruſſiſchen Seekriege, 
eine geiſtreiche Entfaltung der Zuſtände Schwedens und des ritter⸗ 
lichen Monarchen Guſtav III. Sowohl die Charaktere als auch die 
Situationen dieſes Romans find originell und ſchön. Der Verfaſſer 
führt die Leſer durch die ſpannendſten, großartigſten Scenen und 
die wechſelnden Schickſale dieſes nordiſchen Seekampfes an den Hof 
des Königs und in das Familienleben, während der Faden des 
Romans durch ſeine Verwicklungen und die Zeichnung ſeiner han⸗ 
delnden Perſonen Blatt für Blatt in der OE Spannung erhält. 
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